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L 
Die vorcliristliclie Zeit. 

Jona, die Dmideninsel. 

Dies kleine Eiland, an der südwestlichen 
Spitze von Mull in Schottland gelegen, ist unter 
verschiedenen Namen keltischen Ursprungs be- 
kannt. In der vorchristlichen Zeit wurde es 
Innisnan-Druidneach genannt, ,d. i« Insel der 
Druiden, weil diese hier, wie in Anglesea, ein 
Priesterkollegium hatten. Häufig wird es bei 
alten Schriftstellern kurzweg Hy oder Ji, d. i» 
Insel, und nach St. Eolumbas Einführung des 
Christentums, ihm zu Ehren Ji-Cholum-chille, 
d. i. Insel von Eolumbas Zelle oder Kloster, und 
in verkürzter Form Icolmkill benannt. — Der 
Name Jona oder Hyona ist bei einigen Schrift- 
stellern auf das Hebräische zurückgeführt worden, 
weil Eolumba und das hebräische Jona (nil'*) 

die Taube bedeuten, um dem Heiligen die Tauben- 
sanftmut zu vindizieren. Auch Neander begeht 
diesen Fehler und nennt die Insel sogar St. Jona. 
Das Wort ist vielmehr gälischen Ursprungs und 
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Ji-shona oder Ji-hona bedeutet „heilige Insel", 
und lateinische Geschichtschreiber nennen sie 
„Insula sacra^, ja eine Kolonie von Jona, ein 
Inselchen an der Küste von Northumberland, 
heifst noch heute Holy Isle, heilige Insel. Die 
Insel Jona enthält eine Ackerfläche von etwa 
2000 Morgen, das übrige ist Weideland, Morast 
oder Fels. Das Klima ist milde, aber feucht; 
die Sommerhitze bringt in wenigen Wochen die 
Feldfrüchte zur Keife. Die Ufer der Insel sind 
felsig, an der Südwestseite ist ein Landungsplatz, 
Port-na-Curach (Hafen des Boots), welches nach 
der Tradition die Stelle ist, wo St. Kolumba mit sei- 
nen zwölf Genossen, aus Island kommend, landete, 
563. — Bis zu dieser Zeit hatten sich die Druiden 
in Jona und den umherliegenden Inseln und dem 
Festlande von Schottland behauptet. Ihr Kultus 
wurde durch die Ankunft „des Apostels der Hoch- 
lande" verdrängt. — 

Die Benennung Innis-nan Druidneach, d. 1. 
Druiden-Insel, deutet darauf hin, dafs vor der 
Einführung des Christentums hier in Jona der 
Sitz eines Druidenkollegiums oder Seminars ge- 
wesen sein müsse. Vor dem Andringen der Rö- 
mer, die England eroberten (seit 55 v. Chr.), 
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hatten sich die Druiden westwärts geflüchtet und 
in Anglesea und Mull Niederlassungen und Se- 
minare gegründet, von denen wir noch jetzt Reste 
und Spuren auffinden. — 

Der Ausdruck „Druide" ist von einigen Schrift- 
stellern auf das griechische ^Qvg, Eiche, zurück- 
geführt worden, weil dieser Baum bei den Druiden 
in hoher Achtung stand; aber es ist doch nicht 
wahrscheinlich, dafs keltische Stämme in Britan- 
nien griechische Benennungen ihren Bäumen geben, 
oder ihre höchst verehrten Funktionäre nach den 
unter den Eichbäumen vollzogenen Gebräuchen> 
griechisch benennen sollten. Das Wort ist viel- 
mehr keltisch, undDruidh bedeutet: ein Weiser 
ein Verehrter, ein Magier. — 

Die Druiden vereinigten in sich die Ämter eines 
Priesters, Richters, Gelehrten und Arz- 
te s. Sie hatten bei den keltischen Stämmen die- 
selbe Stellung, wie die Brahmanen bei den In- 
diern, die Magier bei den Persern und die Prie- 
ster bei den Ägyptern. Die Verwandtschaft der 
religiösen und philosophischen Systeme aller 
dieser Völker ist so nahe, dafs man nicht umhin 
kann, den gemeinsamen Ursprung aus der Zeit 
der Patriarchen anzuerkennen. 
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Die keltischen Stämme bildeten einen Teil von 
der grofsen Völkcrströmung, die sich von ihren 
ursprünglichen Sitzen aus westwärts, über Eu- 
ropa , verbreitete. Abstammend von Japhet, 
brachten sie mit sich einen patriarchalischen 
Glauben und die diesem Zweige der Noachischen 
Familie eigene männliche und starke Denkkraft. 
Beständig weiter dringend, den von Asien nach 
Europa strömenden Völkcrwellen immer voraus, 
von den Nachwanderungen unberührt, behielten 
i^ie ihre ursprüngliche Eigenhaftigkeit und blieben 
bewahrt vor jeder Beimischung des Fremden« 
Und besonders auf den britischen Inseln, durch 
die Abgeschlossenheit der Lage geschützt, blieb 
der ursprüngliche Charakter rein bewahrt, so 
sehr, dafs nach Cäsar (de hello gall., lib. VI.) 
junge Männer, die sich dem Priesterstande wid- 
men sollten, vom Kontinent nach den im Rufe 
der gröfseren Reinheit und Vortrefflichkeit ste- 
henden Druidenseminaren in Britannien gesandt 
zu werden pflegten. Was wir über die Druiden 
wissen, ist den Schriften römischer Schriftsteller 
entnommen und aus den noch vorhandenen Resten 
welscher und gälischer Poesie zusammengetragen. 
Aus diesen Quellen lernen wir, dafs die Druiden 
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das Dasein eines einigen Gottes lehrten, den sie 
Hu (sprich Hi), oder Dia, Dhia, oder Dhe nann- 
ten. In Schottland nannte man die Gottheit Be 'al, 
„das Allleben", „Quelle alles Daseins". So wie 
die erste Benennung mit dem hebräischen Jah 
und Jahve, Jehovah, verwandt ist, so ist diese 
schottische unzweifelhaft dem phönizischen Baal 
(dem bildenden und belebenden Prinzip in der 
Natur) verwandt. 

Die Phönizier und Druiden identifizierten diese 
ihre höchste Gottheit mit der Sonne (Grian, 
Feuer)« Sie gaben, je nach den verschiedenen 
Beziehungen und Funktionen dieses Gottes, ver- 
schiedene Namen dem höchsten Wesen, und dies 
scheint die römischen Schriftsteller veranlafst zu 
haben, ihnen Vielgötterei zuzuschreiben. — Die 
Druiden gebrauchten keine Götterbilder, auch 
keine Tempel. Ein Ring von Steinen, eine Fläche 
von 30 bis 40 £llen im Durchmesser umfassend, 
war der Ort ihrer heiligen Zusammenkünfte. 
Mitten in diesem Kreise stand Cromleach oder 
Altar, ein grofser, länglich-runder, flacher Stein, 
von Pfeilern getragen. Diese geweiheten Plätze 
lagen gewöhnlich an einem murmelnden Bache 
und im Schatten eines Haines oder einer weit- 
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ästigen Eiche. Auch hatten sie Garns, d. h. er- 
höhete Plätze, grofse Steinhaufen auf den Berg- 
spitzen, zur Anbetung der Sonne, ihres Gottes. 
In der Verschmäh uug von Götterbildern und 
Tempeln und in der Anbetung unter freiem Himmel 
glichen sie ihren Nachbarn, den Germanen, von 
denen Tacitus (de mor. Germ. c. 9) berichtet, 
dafs sie von der Grofse der Himmelskörper den 
Schlufs gemacht hätten, dafs die Götter in Mauern 
ni^ht eingeschlossen, noch einer menschlichen 
Gestalt ähnlich gemacht werden könnten, und er 
fügt hinzu. „dafs sie Haine und Wälder weiheten 
und mit dem Namen der Götter jenen geheim- 
nisvollen Gegenstand zu benennen pflegten, welchen 
sie allein in geistiger Anbetung schaueten." — 
Wir können nicht mit Bestimmtheit und im ein- 
zelnen feststellen, wie und mit welchen Gebräuchen 
der Gottesdienst der Druiden sich vollzog. Doch 
scheint man annehmen zu müssen, dafs sie es 
für wichtig gehalten haben, dreimal in Prozession 
um den geweiheten King zu gehen, von Ost nach 
West, dem Lauf der Sonne folgend, um dadurch 
auszudrücken, dafs man dem Willen und der 
Ordnung des höchsten Wesens sich zu fügen be- 
jnüht sei. Es ist ohne Zweifel, dafs die Druiden 
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ihrem Gotte Opfer darbrachten, Cäsar und alle 
andern Schriftsteller bezeugen dies, — aber was 
für Opfer? und mit welchen Ceremonien? Cäsar 
sagt uns, dafs sie in gewissen Fällen auch Men- 
schen geopfert haben, und er giebt uns (de hello 
Gall. lib. VI.) einen detaillierten Bericht über die 
Art der Darbringung solcher Opfer. „Die ganze 
Nation der Gallier, sagt er, ist dem Aberglauben 
ergeben: Personen, die mit schwerer Krankheit 
behaftet, oder Gefahren ausgesetzt, oder in Kriege 
verwickelt sind, pflegen Menschenopfer darzu- 
bringen oder geloben es zu thun ; und für solche 
Opfer nehmen sie die Dienste der Druiden in 
Anspruch, indem sie glauben, dafs, wenn nicht 
Menschenleben um Menschenleben gegeben werde, 
eine vollgültige Sühne der Gottheit nicht dar- 
gebracht sei; ~ sie opfern den Göttern Diebe, 
Räuber und andere Verbrecher, aber wenn diese 
fehlen, so tragen sie kein Bedenken, auch Un- 
schuldige zu opfern." — Strabo bestätigt diesen 
Bericht Cäsars und fügt hinzu, dafs auch allerlei 
Tiere zugleich mit den Menschen verbrannt 
wurden, und dafs die Menschen, die man opferte, 
zuweilen mit Pfeilen erschossen, zuweilen ge- 
kreuzigt oder mit dem Schwert erschlagen wur- 
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den, und dafs in diesem letztem Falle die Druiden 
aus dem Zucken der Muskeln augurierten und 
weissagten. — 

Von den Festen der Druiden waren zwei be- 
sonders wichtig: das Maifest, zugleich ihr Neu- 
jahrsfest, „Be'il-tin" oder „Gottesfeuer^ genannt. 
An diesem Feste wurde auf einem Högel ein 
grofses Feuer angezündet zu Ehren der Sonne, 
deren wiederkehrende Gunst nach düsterm, un- 
wirtlichen Winker auf diese Weise bewillkommnet 
wurde. Von diesem Gebrauch ist noch eine 
Spur geblieben in den gälisch sprechenden Teilen 
von Schottland, die den Pfingstsonntag noch heute 
Beltinday nennen. — Das andere grofse Fest der 
Druiden wurde Samh'in „Friedensfeuer*' genannt, 
und am 31. Oktober, am Vorabend Allerheiligen 
gefeiert. An diesem Feste versammelten sich die 
Druiden zu einem feierlichen Konklave im Cen- 
trum des Distrikts, um als Richter zu fungieren. 
Alle öffentlichen und privaten Angelegenheiten, 
alle Verbrechen gegen Personen oder Eigentum, 
alle Erb- und Grenzstreitigkeiten wurden dann 
ihren Entscheidungen vorgelegt. Es gab keine 
Berufung an eine höhere Behörde, und wer sich 
ihrem Urteil nicht fügen wollte, der wurde mit 
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den schwersten Leibesstrafen belegt, mit Inter- 
dikt nnd Bann, und Verlust aller sozialen Rechte. 
Cäsar, de Belle Call. lib. VI. — Bei diesem rich- 
terlichen Verfahren war es Gebrauch, das „heilige 
Feuer^ anzuzünden. Alle Feuer des ganzen Di- 
strikts waren vorher sorgföltig ausgelöscht, und 
wurden, am Schlufs des Gerichtstages, von dem 
„heiligen Feuer'' wieder entzündet. Dieser Volks- 
gebrauch des Feueranzündens hat sich noch 
lange, selbst in christlicher Zeit noch, trotz 
manchen Verboten, in Schottland erhalten. Aufser 
diesen zwei grofsen Jabresfesten feierten die 
Druiden auch den Mondwechsel, besonders Voll- 
und Neumond. Dann suchten sie die auf den 
Bäumen wachsende Mistel, der sie besondere 
Heilkraft und Heiligkeit beilegten. Plinius (bist, 
nat. lib. XVI, cap. 44) sagt: „sie benennen diese 
Pflanze in ihrer Sprache mit einem Worte, welches 
bedeutet: „Heile- Alles". Der Priester, in weifs 
gekleidet, besteigt den Baum und schneidet mit 
goldener Sichel die Mistel ab. Dann werden 
zwei weifse Ochsen geopfert und (rebete um Segen 
dieser Gabe gesprochen, von der man glaubte, 
sie heile die Unfruchtbarkeit der Tiere und sei 
ein Gegengift gegen alle Gifte." — 
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In dem Bisherigen haben wir gesehen, dafs die 
Druiden das Dasein eines einigen Gottes lehrten 
und. seine Oberherrschaft anerkannten« Sie lehrten 
auch eine gänzliche Unterschiedenheit von gut 
und böse, recht und unrecht, lehrten eine mo- 
ralische Verantwortlichkeit des Menschen, Un- 
sterblichkeit der Seele un4 einen künftigen Zu- 
stand der Belohnung und Strafe. Diogenes Laer- 
tius (Prooem. § 6) in völliger Übereinstimmung 
mit den spätem welschen Barden sagt: „Die 
Druiden sprechen ihre Philosophie in rätselhaften 
Sentenzen aus, und lehren, die Gk>tter zu verehren, 
kein Unrecht zu thun und mannhaften Mut zu 
üben." — 

Die Vorstellungen der Druiden von dem zu- 
künftigen Leben waren diese: es gebe eine Insel 
der Seligen, Flath-innis (noch heute der gälische 
Ausdruck für Himmel) und einen Ort des Elends, 
Ifurin, Insel des kalten Klimas. Ersteres ein 
Elysium aller erdenklichen Wonne; letzteres da- 
gegen der finstre, kalte Tartarus mit allen Plagen 
giftiger Schlangen und wilder Tiere. — 

Die Gesetze der keltischen Stämme zeugen von 
Verstand und Menschlichkeit der Druiden als 
Gesetzgeber: sie empfehlen die Tugend der Gast- 
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freundschaft gegen Fremde, sichern die Rechte 
des Eigentums und Lebens , handhaben riLck- 
sichtslose Gerechtigkeit und lehren, dafs ihre ur- 
teile über dieses Leben hinaus in das zukünftige 
reichen und ewige Gültigkeit behalten. — Ob die 
Druiden, die Gelehrten ihres Volkes, schreiben 
konnten, ist bestritten worden, obgleich sie ge- 
wisse alphabetische Zeichen hatten; aber das ist 
gewifs, dafs sie von ihrer Gotteslehre, Geschichte, 
Poesie und Naturwissenschaft nichts Schriftliches 
hinterlassen haben. Ihre Lehren wurden münd- 
lich mitgeteilt und durch Tradition bewahrt und 
fortgepflanzt. Cicero (de divinat. lib. I, cap. 41) 
hatte von ihnen gehört und erwähnt ihre physio- 
logischen Studien, und Cäsar (a. a. 0.) erzählt 
uns, dafs sie der (ihren Seminaren) anvertrauten 
Jugend Kenntnisse von den Sternen und ihren 
Bewegungen, von der Gröfse und Gestalt der 
Welt und Länder, von der Natur der Dinge und 
Macht der Götter beibrächten. Die ganze Zu- 
kunft der Druiden hatte drei Grade (nach Strabo), 
die eigentlichen Druiden waren die Diener 
der Keligion, zugleich Gesetzgeber und Richter; 
die Barden waren die Poeten und Historiker; 
und endlich die Yates oder Faidh waren die 
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Beobachter und Erforscher der Naturerscheinung 
und Wahrsager. Die verschiedenen Druiden- 
seminare beobachteten diese Gradunterschiede, 
waren unabhängig von einander, aber alle unter 
der Oberhoheit des obersten Priesters, des Coibhi- 
Druidh, des Erz-Druiden, der in höchstem An- 
sehen stand, denn sein Wort war Gesetz, und 
seine Entscheidung der Beschlufs des Himmels. — 
Aus einer niedern Rangstufe konnte ein Indivi- 
duum durch Verdienste zu einem höheren Grade 
aufsteigen ; der Erz-Druide wurde auf Lebenszeit 
gewählt, wobei es oft blutige Parteikämpfe gab 
(Cäsar a. a. 0.) — Die Druiden genossen völlige 
Abgabenfreiheit, und obgleich sie dem Heeres- 
zuge folgten, brauchten sie doch keine Waffen 
zu fähren. Als Auszeichnung trugen sie ein bis 
auf die Füfse reichendes Gewand und langen Bart, 
am Gürtel hing ein Messer, und ihre weifsen 
Mätzen waren mit Goldplatten in Form eines 
Fächers geschmückt. Ein weifserStab, ein eiför- 
miges, in Gold gefafstes Amulet am Halse und 
ein weifses Oberkleid machten den völligen An- 
zug eines gewöhnlichen Druiden aus. Die Druiden 
lehrten manches Wahre , manches Nützliche, 
welches den sozialen Interessen des Gemeinwesens 
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ZU dienen berechnet war. Ihre Lehre und Ver- 
fassung hatten, wo immer keltische Niederlassun- 
gen waren, tiefe Wurzeln geschlagen und weite 
Zweige getrieben. Von dem Zeitalter der Patri- 
archen herunter bis auf Julius Cäsar hatten sie 
in ununterbrochener Herrschaft gestanden, aber 
während dieser langen Zeitdauer hatten sie sich 
auch in ihrem ganzen Unvermögen gezeigt, ein 
Volk zu erheben und zu fördern. Es zeigte sich 
hier, dafs ein Religionssystem, welches nur auf 
Tradition und menschlicher Vernunft beruht, sich 
nicht weiter entwickeln, auch gegen Verfall und 
beständige Verschlechterung sich nicht schützen 
kann. Langsam, aber sicher, mit jeder nachfol- 
genden Generation, wich das Druidentum von 
der Einfalt des patriarchalen Glaubens ab, bis 
es zuletzt dem Polytheismus der Römer verfiel 
und ganz entartete. Gegen die Druiden, als ihre 
schlimmsten Feinde, richtete sich der stolzen 
welterobernden Römer schonungslose Wut, und 
jene flüchteten sich in die entlegensten Winkel, 
nach Anglesea und Jona, wo sie dem Druiden- 
tum bis zum Jahre 563 ein mehr und mehr ver- 
Jcümmerndes Dasein zu erhalten bemüht blieben. — 
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II. 

frülieste cliristliclie Zeit. 

St. Kolnmba. 

Eolum oder Eolm, latinisiert Eolumba, geboren 
am 7. Decbr. 521 im nördlichen Irland, stammte 
aus königlichem Geschlechte. Sein Vater hiefs 
Phelim, war der Sohn von Fergus, Grofssohn 
des mächtigen Königs Niell, der nach mündlicher 
Tradition der 135. Monarch von Irland gewesen. 
Seine Mutter Eithue war eine schottische Prin- 
zessin aus Argylshire, und dieser hohen Abstam- 
mung ist ein grofser Teil seines Erfolges in Ir- 
land und Schottland zuzuschreiben. Er entsagte 
freiwillig der Krone und allen seinen Besitzungen 
zu Gunsten seiner drei Onkel, und als er später 
nach Frankreich kam, wo der. König Sigibert ihm 
Güter anbot, lehnte er diese ab und sprach : „Es 
geziemt sich nicht, anderer Güter anzunehmen, 
wenn man um Christi willen seine eigenen abge- 
geben hat.^ Seinen ersten Jugendunterricht er- 
teilte ihm ein Priester, Namens Cruinechan, der 
die hohe Begabung seines Zöglings bezeugte. 
Dann studierte er in Moville, in des Bischofs 
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St. Finniau's gelehrter Klosterschule, und wurde 
von diesem zum Diakon geweiht. Unter einem an- 
dern St. Finnian, Bischof zu Clonard, u. St. Feubar 
und Gemman setzte er seine Studien fort. Letzterer, 
ein berühmter Lehrer in Leinster, hielt ihn in 
hoher Achtung wegen seines Wissens und from- 
men Lebens, und gab ihm schon damals den Bei- 
namen eines Heiligen, ja, trotz des grofsen Ab- 
standes im Alter, hielt er ihn mehr für einen 
Freund und Ratgeber, als für seinen Schüler, 
unter seinen Mitschülern waren St. Comgall, St. 
Cainnech und St. Ciaran, letzterer der Abt von 
Clonard, der sich um die Bekehrung der Atta- 
kotti, oder Dalriads von Eiatyre so verdient ge- 
macht hatte, dafs man den Hauptort jenes Di- 
strikts nach seinem Namen Eil<chiaran (jetzt 
Cambleton) benannte. Für diesen St. Ciaran 
hegte Kolumba die tiefste Verehrung und Freund- 
schaft. In einer lateinischen Ode, die uns noch 
erhalten geblieben, verherrlicht er St. Cirians 
Tugenden und Verdienste und nennt ihn lucerna 
hujus insulae. Bis zum Tode seines Freundes 
blieb Kolumba in Clon, er war nun zum Priester 
geweiht und 27 Jahre alt, und gründete selbst 

ein Kloster zu Derry und Durrow. — Eine un- 

2* 
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verbürgte Sage läfst ihn in politische Verwicke- 
lungen sich mischen, infolge dessen er Irland 561 
verlassen mufste. Wie sollte er, der sich frei- 
willig aller irdischen Vorrechte begeben hatte, 
dazu gekommen sein ? Aber er ging nach Frank- 
reich und Italien und, wie es scheint, nach ei- 
nigen Plätzen des Morgenlandes, um die Regeln 
des Elosterlebens aus dem Orient zu entlehnen, 
die wir nachher in den von ihm gegründeten 
Klöstern, namentlich in Jona, wiederfinden. Irland 
war zu jener Zeit ein hell erleuchtetes christ- 
liches Land, während West- und Nord-Schottland 
noch in tiefster Finsternis des Heidentums safsen. 
Die Fürsten dieser Länder waren Kolumbas Ver- 
wandte, und er konnte nicht gleichgültig bleiben, 
und trug ein sehnliches Verlangen, in seiner 
Mutter Lande und Volke die Segnungen des 
Christentums zu verbreiten, die er an sich so 
reichlich erfahren hatte. — 

Es war im Jahre 563, in seinem 42. Lebens- 
jahre, als Eolumba mit 12 Genossen in einem 
leichten Boot am Pfingstmontage abend in Jona 
landete. Es wird erzählt, dafs die Druiden seine 
Landung zu verhindern suchten und Feindselig- 
keiten anstifteten, wodurch sogar Kolumbas Le- 
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ben gefährdet war. Aber der Piktenkönig, zu 
dessen Territorium Jona gehörte, und sein Vetter, 
der Skotenkönig, schenkten dem Kolumba die 
kleine Insel, wo nun ein Kloster gegründet wurde, 
dessen Abt Kolumba, und dessen Aufgabe die 
Bekehrung der Piktenstämme jenseits des Gram- 
piangebirges war. Die südlich von diesem Ge- 
birge wohnenden Völkerstämme waren schon im 
5. Jahrhundert durch St. Ninian und St. Whithem 
bekehrt worden ; und die Skoten, welche die west- 
lichen Küsten und Inseln Schottlands bewohnten, 
waren entweder schon Christen, bevor sie von 
Irland herüberkamen, oder wurden nachher von 
irischen Missionaren bekehrt. Wir finden, dafs 
Kolumba von Jona aus mit seinen in Irland ge- 
gründeten Klöstern in Verbindung blieb und aus 
diesen Pflanzstätten Missionare für die Hochlande 
und Inseln Schottlands nach Bedürfnis herüber- 
kommen liefs. Er soll über 300 Kirchen und 
Klöster gegründet haben, und das Mutterhaus in 
Jona führte die Oberaufsicht über alle Klöster, 
die Kolumba und seine Schüler in Irland, Sehott- 
land und Nord-England gestiftet hatten. So grofs 
war sein Ansehen, sagt Beda (III, 4), dafs, ob- 
gleich Kolumba selber kein Bischof, sondern nur 
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einfacher Priester und Mönch war, die Bischöfe 
jener Provinz ihm und seinen Nachfolgern doch 
unterthan blieben. In 34 Jahren hatte er das 
grofse Werk der Ausbreitung des Christentums 
über Nord- West-Schottland und die Orkney-Inseln 
vollbracht. — Seit dem Jahre 593, wo er auf An- 
dringen mehrer Fürsten und Häuptlinge, die in 
Streitigkeiten geraten waren, zur Schlichtung 
dieser Angelegenheit eine beschwerliche Reise 
gemacht hatte, fühlte er seine Gesundheit wanken 
und seine Kräfte allmählich schwinden. Am 
Sonntagabend, den 8. oder 9. Juni 597, starb er, 
knieend am Altar seiner Kirche in Jona, im 71. 
Jahre seines Lebens und im 35. seiner Abtwürde. — 
Von ihm sind noch vorhanden drei lateinische 

• 

Hymnen, einige keltische Gedichte und eine Klo- 
sterregel in keltischer Sprache. Es ist noch zu 
bemerken, dafs Kolnmba und seine Nachfolger 
bis zum Jahre 716 an der Osterfeier der orienta- 
lischen Kirche festhielten und die Tonsur nach 
orientalischer Mönchssitte (Tonsura Pauli), ver- 
schieden von der abendländischen Kirche (Tonsnra 
Petri), beibehielten. Das Leben St. Kolumba's ist 
von zweien seiner Nachfolger in der Abtei Jona 
beschrieben. Diejenige Lebensbeschreibung, die 
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uns Cnimine Ailbe (657— 6G9) hinterlassen bat, 
ist fast wörtlich abgeschrieben von seinem Nach- 
folger St Adamnan (679—704). Ganze Stellen 
aus diesen (noch auf Wachstafeln geschriebenen) 
biographischen Aufzeichnungen hat Beda in seiner 
Historia ecclesiastica gentis anglorum wörtlich 
abgeschrieben. 



Ursprung und Stellung der alten irisch-hritvtchen 

Kirche, 

Wir haben in dem Leben Eolumbas seiner 
Anihänglichkeit an die orientalische Osterfeier 
und an andere dem Klosterleben des Oriente 
entlehnte Sitten gedacht, und die ganze irische 
Kirche war dieser orientalischen Osterfeier so 
ganz ergeben, dafs Bischöfe lieber ihr Amt nie- 
derlegten als sich der römischen Zumutung zu 
fügen, die abendländische Sitte anzunehmen. Die 
Sache verhielt sich so: Polykarpus, Schüler des 
Evangelisten Johannes, später Bischof von Smyma 
in Kleinasien, besuchte den Bischof Anicetus 
von Rom (156). -- Bei dieser Gelegenheit kam 
die Verschiedenheit der kleinasiatisehen Oster- 
feier von der römischen zur Sprache. In Elein- 
asien wurde nämlich das Passamahl als Bild des 



• 
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geopferten Christus in der Nacht des 14. Nisan 
(nach jüdischer Zeitrechnung) gebalten. Dagegen 
in andern Teilen der Kirche, namentlich in Rom, 
wurde diese jüdische Feier gänzlich zurückgestellt, 
und die Auferstehung des Herrn am Sonntage 
nach dem Frühlingsvollmonde gefeiert. Anicetus 
konnte den Polykarpus nicht bewegen, die asia- 
tische Gewohnheit aufzugeben, und Polykarpus 
konnte den Anicetus nicht bereden, ihr zu folgen. 
Aber sie einigten sich beide in Liebe und Frieden 
über diesen Punkt, und feierten mit einander die 
Kommunion, wobei auf des Anicetus Bitte Poly- 
karpus celebrierte. — Der spätere römische Bi- 
schof Viktor, beseelt von dem schon damals be- 
merkbaren Geiste der Hierarchie, drohete jedoch 
(190) den asiatischen Bischof ein, dieser unbedeu- 
tenden Discrepanz wegen die Kirchengemeinschaft 
aufzusagen. Die öffentliche Meinung erklärte sich 
für den Festgebrauch der römischen Kirche, die 
judaisierende Osterfeier wurde auf der ersten 
Synode zu Nicaea (325) verworfen, und ihre An- 
hänger in Kleinasien galten fortan den Römern 
für Häretiker (Quarto decimani). Der Streit als 
bestimmte Lossagung von jüdischer Sitte war Jbe- 
deutungsvoll, doch wurde der Gewaltschritt des 



römischen Bischofs von angesehenen damaligen 
Kirchenlehrern gemifsbilligt, und jede Partei be- 
harrte bei ihrer Feier. 

Nun finden wir aber, dafs die Christen in Bri- 
tannien und Irland auf asiatischer Ansicht und 
Sitte beharrten, und dürfen daraus mit Recht 
schliefsen auf den Ursprung und die Zugehörig- 
keit ihrer Kirche, die sich noch gegen Roms Be- 
vormundung und Dekrete ihre Unabhängigkeit 
bewahrte. — Zwei Männer, Iren von Geburt, und 
Zeitgenossen, bezeugen nebst vielen andern ihrer 
Brüder dieses Festhalten an kleinasiatischem 
Kirchengebrauch. Der erste ist St. Kolumba, 
Abt von Jona, dessen Leben und Wirken oben 
beschrieben worden, und von dem der Kirchen- 
geschichtschreiber Beda (venerabilis , angelsäch- 
sischer Mönch zu Jarrow, f 735) gleichsam zu 
seiner Kntschuldigung sagt, dafs „in den entle- 
genen Winkel, wo dieser Kolumba lebte und 
wirkte (Jona), die synodalen Dekrete über die 
Osterfeier nicht gelangt sein mochten, oder — 
dafs dieser heilige Mann sein Wissen aus den 
Schriften der Propheten, Evangelisten und Apostel 
über diesen Gegenstand zu schöpfen vorgezogen 
haben müsse ^. — 
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Der zweite dieser Männer heifst (ähnlich, aher) 
St. Eolumhanus, gehören in Leinster 545. Er 
hatte im Kloster Bangor in Ulster unter St. Com- 
gall für den Dienst der Kirche sich ausgebildet, 
ging im 45. Jahre seines Lebens mit zwölf Genos- 
sen nach Frankreich und gründete dort die 
Klöster Annegray, Luxeuil und Fontaine. Seine 
Anhänglichkeit an den irischen Gebrauch der 
kleinasiatischen Osterfeier verwickelte ihn in 
heftige Streitigkeiten mit den französischen Bi> 
schöfen, die schon der römischen Sitte folgten, 
602, und wurde durch den burgundischen Herr- 
scher, dessen lasterhaftes Leben und skandalösen 
Hof seine Reden schonungslos gegeifselt hatten,^ 
vertrieben. Er ging mit einigen Genossen nach 
der Schweiz, wo Giles, nachher in Frankreich 
genannt St. Gallus, die Abtei St. Gallen gründete^ 
und weiter nach der Lombardei, wo er 612 das 
berühmte Kloster Bobbio in den Apenninen stif- 
tete Er starb daselbst 21. Nov. 615. — 

Irland war schon früh für die christliche Lehre 
zugänglich geworden, fast gleichzeitig mit Spa- 
nien und dem südlichen Gallien, wo in Lyons, 
Marseille , Yienne und Paris schon in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts blühende Gemeinden 
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von Apostelschülern gegründet waren. Ob nach 
einer mündlichen Tradition, die noch heute in 
England Verteidiger und Gläubige findet, der 
Apostel Paulus selber, zuerst in Comwall und 
Wales, und dann sogar in England und Irland, 
Gemeinden gegründet habe, bleibt zweifelhaft 
und läfst sich nicht erweisen. Wie im analogen 
Falle, dafs Paulus, als er bei seiner Ankunft in 
Rom schon eine Gemeinde daselbst vorfand , die, 
vermutlich durch Besucher des ersten Pfingst- 
festes, aus Jerusalem heimkehrende Römer, Ju- 
den oder Judengenossen und Heiden, sich selbst 
gebildet haben mufste, ebenso wenig wie Petrus 
als Stifter der Gemeinde in Rom angesehen wer- 
den kann, — so hatte sich das Christentum (nach 
Irenäus III, Id): „unter den Barbaren ohne 
Schriftsprache ** verbreitet, und dies geschah we- 
niger durch bestimmte Missionen oder uns nam- 
hafte bekannte Personen, als durch den Welt- 
verkehr und die allgemeinen Handelsverbindungen 
der grofscn Städte im grofsen, weiten römischen 
Reiche. Die römischen Legionen hatten in frü- 
hester Zeit schon christliche Soldaten in ihren 
Reihen, und wurden häufig von einer Provinz in 
die andere verlegt. Soldaten aus Eleinasien wa- 
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reu in den über Britannien zerstreuten Stand- 
lagern. Vor kurzem noch ist der wohl erhaltene 
und schön gearbeitete Leichenstein einer christ- 
lichen Soldatenfrau aus Palmyra, wie die In- 
schrift sagt, aus dem Bereich des römischen 
Standlagers bei South Shields aufgegraben und 
wird im Museum daselbst bewahrt. — 

Das Christentum war schon als Volkssache 
mächtig geworden, dem niedern Manne brachte 
es am meisten; durch Soldaten, Sklaven und 
Frauen war es in alle Kreise und Schichten der 
Gesellschaft gedningen, und ob auch noch in der 
Minderzahl, so war es doch durch Verbrüderung 
und Begeisterung jetzt die gröfste politische 
Macht. — Die phönizischen und griechischen 
Handelsverbindungen mit den Cassiteriden oder 
Scilly-Inseln hatten häufige Besuche hier und in 
Cornwall zur Folge gehabt, und London war 
schon eine Weltstadt. Wir finden schon früh 
Spuren von christlichen Gemeinden in Cornwall, 
im südlichen Britannien und Irland, die alle, 
wie es scheint, aus den Verbindungen mit Klein- 
asien entstanden waren. Kann es uns wundern, 
dafs die alten kirchlichen Kollegien in Moville, 
Clonard, Bangor etc., nur von Kleinasien sich 
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abhängig wufsten, und dafs die aus jenen Pflanz- 
Bt&tten noch im fünften und sechsten Jahrhundert 
hervorgehenden Missionare in jenem oben er- 
wähnten Osterfeierstreit von Kom sich unabhän- 
gig wufsten, und die ihnen geläufige, durch Tra- 
dition und Gewohnheit ehrwürdige kleinasiatische 
Feier beobachteten und verteidigten? Die galli- 
schen Bischöfe hatten sich dem römischen Bi- 
schöfe und seinen Dekreten schon lange gefügt, 
als Irland und seine Missionare, Eolumba und 
Eolumban, noch frei und unentwegt, nach alter 
kleinasiatischer Sitte feierten, lehrten und leb- 
ten. Rom aber, mit kurzer Berechnung in alles 
sich einmischend, was zur Hebung und Förde- 
rung seiner Machtstellung diensam werden konnte, 
betrachtete die ohne sein Zuthun in Britannien 
und Irland entstandenen zerstreuten Gemeinden, 
gleichsam selbstverständlich, als sein Eigentum: 
der Papst Coelestinus gab (432 1 in väterlicher 
Fürsorge den irischen Kirchen einen Erzbischof 
in der Person des heiligen Patrick (— Erzbischof 
von Armagh)*) und der Papst Gregor bei guter 



*) 8t« Patrick war f«bürUK aus Comwall, od«f nach Einif cn 
aoi Walei. Er ward« dareh S«er&aber naeh Irland {«bracht, 
vad wirkte hier Mit d«m Eifer •in«s ianarlich N«abek«hrten, 
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Gelegenheit später (596) den Briten einen Erz- 
bischof von Canterbury in der Person des Rö- 
mers Augustin. Nun war der Weg gebahnt, und 
die bis dahin unabhängige Kirche Britanniens 
und Irlands ging arglos den Weg zur Unter- 
werfung unter die anfangs gelinde bevormundende, 
bald aber gebieterisch auftretende Hierarchie 
Borns. — Als in der Völkerwanderung gegen das 
stürmische Andringen der Barbaren die römi- 
schen Legionen zum Schutz der Hauptstadt Ita- 
liens aus Britannien zurückberufen wurde, be- 
drängten vom Norden her eindringende Feinde 
das von dem bisherigen Schutz der römischen 
Legionen nun entblöfste britische Volk so sehr, 
dafs dieses die Angelsachsen (449) zu Hülfe zu 
rufen sich genötigt sah. Allein aus Bundesge- 
nossen wurden bald Eroberer, und die heidnischen 
Angelsachsen bedrückten und verfolgten die un- 



dai Drnidentnm bekämpfend und besiegend, zur weitem Aus- 
breitang des Christentnmf« Seitdem «ar Irland ein Zaflachti- 
ort ffir Gelehrte aller Länder, nnd Religion nnd Wissenschaft 
blBheten aaf dieser .Insel der Heiligen* bis zum 8. Jahrhundert, 
als die Dänen das Land eroberten und Eürchen und Klöster 
zerstörten, Irland sank nun in gröfsere Barbarei zurück , als 
irgend ein Land in Europa , bis es unter Heinrich IL den Sit- 
ten und Gebräuchen Englands wieder näher geführt wurde. 
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ter der Eömerherrschaft christlich gewordenen 
Briten, bis unter dem angelsächsischen Könige 
Ethelbert eine für die Bevölkerung, und zunächst 
für die noch vorhandenen christlichen Kirchen 
erfreuliche Wendung der Dinge eintrat. — Ethel- 
bert, König von Kent, und als solcher das Haupt 
der angelsächsischen Heptarchie in England, ver- 
mählte sich mit der christlichen fränkischen 
Prinzessinn Bertha. Er verpflichtete sich dem 
Könige Charibert und dessen Bruder Chilperich, 
der christlichen Prinzessinn Bertha freie Aus- 
übung ihrer Religion verstatten zu wollen, und 
erlaubte ihr, eine gewisse Anzahl von Geistlichen 
mit herüber nach England kommen zu lassen. 
Diesen Umstand benutzte *) der Papst Gregorius L, 



*) Gregor hatte schon lanipo den Lieblinffsgedanken ;ehe^, 
die Anglo-Sachsen som Ghristentnme zn bekehren. Man erzählt 
▼on ihm, dafs er eines Tages in Rom auf dem Sklavenmarkte 
einige schöne blondhaarige Jfin;Iinge entdeckte, deren Schön- 
heit nnd frisches Aussehen seine Aufanerksamkeit erregte. Er 
fragte, woher sie kamen nnd wer sie wären, nnd man antwortete 
ihm, sie seien Angeln aus Britannien. ,0, erwiderte Gregor» 
sie verdienen besser den Namen Engel." Auf die Frage, ans 
welcher Provinz Britanniens sie denn kämen, erhielt er die 
Antwor: „ans Deira, in Northamberland-. — ..Deira, antwortete 
er, das ist schön, Gott hat sie von seinem Zorn [de ira] znr 
Barmhersigkeit berufen." — «Aber wie heifst der Königin jeaer 
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auch der Grofse genannt, und sandte eine feier- 
liche Gesandtschaft von 40 Benediktinermönchen, 
an deren Spitze Augustinus stand (NB. nicht zu 
verwechseln mit dem namensgleichen Kirchen- 
vater und Bischof von Hippo, f 430). — Sie lan- 
deten auf der dem Festlande von Eent nahe 
gelegenen Insel Thanet (596) bei der Stadt Re- 
tesburgh an derselben Stelle, wo einst (55 v. Chr.) 
Julius Cäsar gelandet hatte, und Augustinus 
entsandte sogleich eine Botschaft an Ethelbert, 
um ihn von der Ankunft der Gesandtschaft zu 
benachrichtigen. Ethelbert gebot dem Augustin 
und seinen Genossen, an dem Landungsplatze zu 
bleiben, bis er selber kommen würde, um ihr 
Begehr anzuhören. Nach einigen Tagen begab 
sich der König in Begleitung seiner Gemahlin 
Bertha nach der Insel Thanet, setzte sich unter 
freiem Himmel nieder und liefs die Fremdlinge 
vor sich kommen. Nachdem er sie über den 
Zweck ihres Kommens befragt hatte, ergriff Au- 
gustin das Wort und sprach in würdevoller und 
eindringlicher Rede über die Wahrheit und Nütz- 



Provinc" tngf er weiter, — man antwortete ihm ,Alla, od< 
Aella". — .0, laffte er, AUelnja! Allelnja soll in dem Laat 
gerangen werden«* — 



i 
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lichkeit des Christentums, schliefslich dem Könige 
die Annahme des christlichen Glaubens empfeh- 
lend , und ihn um Beschützung der Kirche in sei- 
nen Landen bittend« — ,,Eure Vorschläge sind recht 
edel und eure Versprechungen einladend, sagte 
der König, doch kann ich mich nicht entschlies- 
sen, den Glauben meiner Vorfahren aufzugeben 
für einen solchen, der nur auf das Zeugnis mir 
ganz fremder Personen gegründet zu sein scheint. 
I Jedoch, da ihr eine so weite Beise nur zu dem 
iWecke gemacht habt, uns solche wichtige und 
rertYolle Dinge mitzuteilen, so sollt ihr auch 
dcht ohne alle Befriedigung wieder abreisen. Ich 
ill dafür sorgen, dafs ihr anständig behandelt 
ind mit allem Nötigen versehen werdet, und sollte 
fmein Volk durch euch überzeugt und zur An- 
nahme eures Glaubens bewogen werden, so will 
ich nicht dawider sein." — Auf Bertha's Bitten 
erlaubte der König dann der Gesandtschaft, sich 
nach Canterbury zu begeben und auch öffentlich 
zu lehren. In Canterbury war noch eine alte 
Kirche, aus dem zweiten Jahrhundert stammend, 
verkümmert zwar unter der angelsächsischen Herr- 
schaft, aber jetzt für die Königin Bertha stattlich 
renoviert und durch den Bischof Luidhard von 

Kulturkämpfe. 3 
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Soissons, der Bertha nach England begleitet 
hatte, neu geweiht, und St, Martin, dem Schutz- 
heiligen von Frankreich gewidmet. Diese Kirche 
wurde nun von Angustin und seinen Ordens- 
brüdern in Benutzung genommen. Der König, 
seiner Gemahlin zur Liebe, nahm häufig an den 
Gottesdiensten teil und — naeh Jahresfrist liefs 
er sich taufen, und mit ihm viele seines Volks. 
Seinen königlichen Palast in Canterbury räumte 
er nun dem Augustin ein, und er selber residierte 
fortan in der Nähe, in Reculver. Die alten 
britischen Kirchen wurden nun ihrer Bestimmung 
wieder zurükgegeben, auch wurde nun der Grund- 
stein für eine Kathedrale in Canterbury nebst 
dem anliegenden Christuskloster gelegt. Augu- 
stinus ging nun nach Arles in Frankreich und 
liefs sich zum Bischof weihen, und als er nach 
England zurückkehrte, sandte er zwei seiner 
Ordensbrüder, Justus und Laurentius (seit 604 
Nachfolger Augustins) nach Rom, die dem Papst 
die erfreuliche Botschaft von dem glücklichen 
Erfolge in England zu überbringen beauftragt 
wurden. Gregorius, des gelungenen Planes froh, 
entzückt über diesen Sieg, belohnte Augustin da- 
durch, dafs er ihn zum Erzbischof von Can- 
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terbury ernannte, und ihm den Vorrang über alle 
Bischöfe des Landes, die waren und sein 
würden, erteilte (597). — Die Bischöfe der alten 
Kirchen der Briten erkannten dankbar den Bei- 
stand der ehrwürdigen Schwesterkirche in Rom 
an , die unter Gregor ihnen Schutz und Freiheit er- 
wirkt hatte, und so liefsen sie jenen Machtspruch 
Gregors, wodurch er ihnen einen Primas ernannt, 
sich selber aber zugle^ich als Oberherrn der Kirche 
hingestellt hatte, schon gern und stillschweigend 
gefallen. Die übrigen angelsächsischen Eeiche 
der Heptarchie folgten allmählich und meistens 
widerstandslos der in Kent vorgenommenen Um- 
wandlung. Der römische Katholizismus vereinigte 
die vom Morgenlande aus f^egründete altbritische 
Kirche mit der von Rom aus bewirkten neuen 
angelsächsischen, die naeh manchen Schwan- 
kungen und Kämpfen endlich mit einander ver- 
schmolzen. — 

Der letzte König der Angelsachsen, Harold, 
verlor Krone und Leben in der Schlacht bei 
Hastings (1066), und sein Besieger, der Norman- 
nenherzog, Wilhelm I. der Eroberer, wurde nun 
König von England. Dieser und auch sein Sohn 

und Nachfolger wufsten den Klerus von England 

3* 
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in ünterthänigkeit zu halten. Aber unter der 
schwachen Regierung des Königs Stephan (1135 bis 
54) machte der Klerus im Kampfe der Parteien 
vom Staate sich los, und befestigte seine Freiheit 
durch eine enge Verbindung mit der römischen 
Kurie, als oberster Instanz in allen Rechtssachen 
der Kleriker. Heinrich II. (1154—89) wollte sich 
die Rechte der Krone wieder erobern, und machte 
zur Durchführung dieses Planes seinen Reichs- 
kanzler Thomas a Becket zum Erzbischof von 
Ganterbury (1162). Dieser aber, sobald er ein 
Haupt der Kirche geworden, wurde nur zu bald 
auch vom Geist derselben ergriffen und strebte 
nach gleicher Unabhängigkeit vom Staate und 
Selbstherrschaft. Als Kanzler war er prunk- und 
prachtliebend, eitel und vergnügungssüchtig ge- 
wesen, den Pfaffen feind, des Königs Freund; 
nun aber legte er alle weltliche Hoheit ab und 
entsagte seinen bisherigen Neigungen, um in der 
Mönchskutte und im Scheine der Demut die Hie- 
rarchie zu üben und zu heben. — 
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ThöiDM Becket oder s Becket. 

Dieser aufserordentliche Hann war der Sohn 
eines Eaufmanna in London und wurde geboren 
im Jahr? 1119. Sein Geburtstag ist niclit bekannt. 
Die erste Erziehung empfing er in dem Kloster 
Merton, in der Grafschaft Surrey, dann ging er 
nach Oxford, wo er zum Kaplan des Erzbischofä 
Theobald von Canierbury ernannt wurde. Nach- 
her studierte er noch auf den Universitäten xa 
Paris nnd Bononia, und nach seiner Rückkehr 
fand er Aufnahme in der Familie des Erzbischofs 
in Canterhnry. Nach verschiedenen, stufenweise 
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erfolgenden Beförderungen wurde er im Jahre 
1154 oder 1155 zum Kanzler von England er- 
nannt. In dieser Stellung wurde er ein besonderer 
Günstling des Königs Heinrich IL, und dieser 
wurde durch JBeckets feines, geschmeidiges Be- 
nehmen veranlafst, ihn 1162 zum Primas des 
Reichs zu erheben, etwa zwölf Monate nach des 
Erzbischofs Tode. Der König setzte dies durch, 
unerachtet des mächtigen Widerspruchs von sei- 
len der Kaiserin Mathilde und der Mehrzahl der 
hohen Geistlichkeit. — 

Als Hauptzug und leitende Disposition im Cha- 
rakter Beckets zeigte sich bald eine steife, starre 
ünbeugsamkeit des Willens. Weder Dankbarkeit, 
noch Überredung; weder Vorstellungen, noch 
Drohungen und Gefahren vermochten ihn von 
seinen Vorsätzen und Beschlüssen zu entwegen« 
Einer seiner ersten erzbischöflichen Akte war 
die Niederlegung seiner Kanzlerwürde, wobei er 
es nicht einmal der Mühe wert achtete, den Kö- 
nig, der damals gerade in der Normandie war, von 
dieser seiner Absicht zu benachrichtigen. Heinrich 
erkannte endlich, dafs das Ziel des einst so 
schmiegsamen Hofmannes dasjenige sei, zu einer 
'^hängigkeit von aller weltlichen Auktorität zu 
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gelangen und zu eigener Machtstellung sich zu 
erheben. Zornentbrannt über die willkürlichen 
Akte, durch welche B ecket seine und der Kirche 
Suprematie zu befördern strebte, beschlofs der 
König, die Vorrechte seiner Krone mit Macht zu 
behaupten. Zu diesem Zwecke berief er eine 
grofse Versammlung von geistlichen und weltlichen 
Herren, und legte diesen eine Schrift vor, be- 
stehend aus fünf Artikeln, in welchen unter an- 
derm erklärt wurde, „dafs ohne des Königs Zu- 
stimmung keine Appellation an die Kurie in Rom 
gemacht werden sollte^, „dafs kein königlicher 
Würdenträger oder Beamter ohne des Königs 
Genehmigung exkommuniziert werden sollte,^ 
und „dafs alle peinlichen Kriminalfälle der Geist- 
lichen vor den königlichen Gerichtshöfen ver- 
handelt werden sollten.^ Diese Artikel fanden 
von Seiten der weltlichen Herren bereitwillige 
Zustimmung; Becket aber und die übrigen Prä- 
laten verweigerten sie, wenn nicht die Worte hin- 
zugefügt würden „unter Vorbehalt der Hechte 
und Privilegien Gottes und der Kirche." Auf- 
gebracht über diese Weigerung der geistlichen 
Herren, verliefs der König sogleich die Versamm- 
lung und reiste nach Woodstock, indem er den 
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Bischöfen zu verstehen gab, ,er würde wirksame 
Mittel zu finden wissen, um ihrem geistlichen 
Stolze mit Nachdruck zu begegnen und sie in 
ihre Schranken zurückzuweisen." Durch vieles 
Bitten der Bischöfe liefs sich Becket endlich be- 
wegen, den ihm gemachten Vorschlag anzuneh- 
men, nämlich Abgeordnete an den König zu ent* 
senden mit der Erklärung, dafs er selber und 
seine geistlichen Brüder bereit seien, auch ohne 
jene Yorbehaltsklausel die ihnen vom Könige 
vorgelegten fünf Artikel zu unterschreiben. Hein- 
rich aber war unter dem Eindrucke, dafs Becket 
seine Zustimmung zu jenen Artikeln, sobald 
er nur könnte, widerrufen würde; und um 
dies zu verhindern, berief er (1164) ein Parlament 
nach Clarendon, wo die Artikel, zu einer gesetz- 
licheren Form gereift, abermals zur Annahme 
vorgelegt wurden. Die weltlichen Herren billigten 
und unterzeichneten dieselben auf der Stelle, und 
die Prälaten wagten keinen offenen Widerstand 
zu leisten, obgleich die Unterschrift von Becket 
nur mit der gtöfsten Schwierigkeit zu erreichen 
war. Aber der Papst verwarf und verdammte die 
Artikel „als die Kirche schädigend in ihren Koch- 
ten und Privilegien". Thomas Becket erklärte nun 
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offen, dafs er tief beklage und bereue, jene Artikel 
unterzeichnet zu haben, die den kirchlichen Rech- 
ten so total entgegen seien und die kirchlichen Pri- 
vilegien schädigen müfsten. Er erklärte, für ein 
solches unerhörtes Verbrechen könne er keine 
Yergebung hoffen, es sei denn von der Barm- 
herzigkeit des heiligen Vaters allein. £r enthob 
sich deshalb selbst „als einen ganz Unwürdigen^ 
der ferneren Erfüllung erzbischöflicber Pflichten 
und nahm seine Funktionen erst dann wieder 
auf, als des Papstes Absolution und Hülfe- Ver- 
sprechung erfolgt waren. Die Halsstarrigkeit des 
Thomas a Becket erzürnte den König in dem 
Mafse, dafs er in einem zu Northampton gehal- 
tenen Reichsrat den Prälaten des Verbrechens 
anklagen liefs, „die Einkünfte des Erzbistums 
York, die er als Reichskanzler in Verwahrsam 
gehabt hatte, in seinem Nutzen verwendet, und 
folglich 30,000 Pfund St königlichen Geldes un- 
terschlagen zu haben. ^ Beckets Haupterwiderung 
auf diese Anklage war diese : „Bekleidet mit der 
höchsten kirchlichen Würde im Reiche, sei er nicht 
gebunden, vor Laien sich zu verantworten und 
er würde die Jurisdiktion der Ratsversammlung 
als zuständig nimmermehr anerkennen? Diese 
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Erklärung entflammte den Zorn des Königs noch 
mehr, und dieser liefs alles bewegliche Vermögen 
des £rzbischofs konfiszieren und ihn selber des 
Meineids und Hochverrats anklagen. Aber nichts 
vermochte die Halsstarrigkeit Beckets zu beugen. 
£r liefs sich verurteilen, ohne eine Verteidigung 
zu versuchen, und als er hörte, dafs die Barone 
des Reichs in Gegenwart des Königs wirklich 
versammelt seien, um über die Anklage des Hoch- 
verrats zu Gericht zu sitzen, ging er mit dem 
Kruzifix in der Hand in ihre Versammlung, gleich- 
sam um ihre Auktorität trotzig herauszufordern; 
und als der Erzbischof von York ihm sagte, dafs 
seines Herrschers Waffen schärfer seien als die 
seinigen, erwiderte er: das sei zwar wahr, des 
Königs Waffen könnten den Leib töten, aber die 
seinigen könnten die Seele verderben und zur 
Hölle schicken. — Heinrich befahl nun den ver- 
sammelten Herren, sofort über dieses neue Ver 
brechen des Hochverrats ein Urteil zu fällen, 
und nach langer Debatte lautete dies Erkennt- 
nifs dahin „Thomas a Becket sei ins Gefängnis 
zu werfen und den Gesetzen gemäfs zu bestrafen: 
l) für die Beleidigung, die er des Königs Ma- 
jestät zugefügt habe, und 2) für sein auf Auf- 
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ruhranstiftung unter dem Volke berechnetes Auf- 
treten und Betreten der königlichen RatSYer- 
Sammlung.^ — 

Die Grafen von Cornwall und ehester wurden 
nun aus der Versammlung entsandt, um ihn vor- 
zuladen, sein urteil selbst zu empfangen; aber 
er verweigerte zu gehorsamen und erklärte, „die 
Peers und versammelten Herren hätten keine 
Auktorität und Macht, ihn zu richten und er 
appelliere hiemit an den Papst." Seine Gefahr 
war nun aufs äufserste gekommen, er fühlte die 
Wichtigkeit seiner persönlichen Sicherheit, er 
bestieg sein Rofs und — entfloh. Unter Ver- 
kleidung und auf unwegsamen Pfaden erreichte er 
bei Kacht Sandwich und schiffte sich nach Flan- 
dern ein. Beide Parteien appellierten jetzt an den 
Papst , Heinrieh durch seine Gesandten, und Tho- 
mas a Becket in Person. Die besondern Umstände 
und ganz eigentümliche Lage der Dinge an dem 
damaligen päpstlichen Stuhle geboten dem Papste 
zu temporisieren , und er verschob deshalb die 
Anhörung der Sache bis zu einer ihm mehr pas- 
senden Zeit. Heinrich aber, wohl wissend, dafs 
der Papst Alexander HI. bemüht war, ein trü- 
gerisches Spiel zu machen, verbot in der Hitze 
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seiner Aufregung, unter Androhung der schwer- 
sten Strafen, alle und jede Appellation aus sei- 
nem Keiche an die Kurie zu Born. Er liefs die 
Einkünfte aller hohen und niedem Kirchendiener, 
die Beckets Sache vertraten und zu der ihrigen 
machten, sequestrieren; er legte die Hand auf die 
Einkünfte des Erzbistums; und er befahl allen 
Magistraten und Behörden, auf der Stelle alle 
die Personen als Landesyerräter zu bestrafen, 
welche mit Briefen oder Mandaten von Becket 
oder vom Papste sich betreten liefsen , die über 
Privatpersonen die Exkommunikation, oder das 
Interdikt über das Königreich zu verhängen be- 
stimmt seien. Der Erzbischof aber, ebenso ent- 
schlossen, exkommunizierte jeden Anhänger der 
Beschlüsse von Clarendon, und speciell einige 
Herren von jener Parlamentsversammlung da- 
selbst. Heinrich befürchtete, dafs das Anathema 
der Kirche unter seinen Unterthanen einen Auf- 
stand erregen, oder auswärtige Mächte zu einer 
kriegerischen Unternehmung gegen sein König- 
reich bewegen möchte, und er warb und rüstete 
schnell ein Kriegsheer. Dieses Vorgehen hatte 
einen merklichen Einflufs auf die Mafsregeln des 
Papstes: er versprach „Legaten nach England 
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senden zu wollen, am den Streit zu schlicl^ten'' ; 
aber der König mufste schliefslich doch ent^ 
decken, dafs dieser Plan nur ausgesprochen war, 
um Zeit zu gewinnen, und Becket beharrte in sei- 
ner bisherigen halsstarrigen Widerspenstigkeit. So 
war jede Annäherung und Ausgleichung unmöglich 
gemacht. — Endlich brachte der König Heinrich, 
auf einer zu diesem Zwecke eigens veranstalteten 
Versammlung in der Nähe von Paris, und im 
Beisein des Königs von Frankreich, folgenden 
Vorschlag zu einem Abkommen mit Thomas a 
Becket ein : „Es hat in England Könige gegeben, 
die nicht so mächtig waren wie ich bin, und Erz- 
bischöfe, die grofse und heilige Männer waren: 
lasset ihn nun (Becket) dasselbe Mafs von Ach- 
tung gegen mich eraeigen, wie die gröfsten sei- 
ner Vorgänger dem geringsten meiner Vorgänger 
erwiesen haben, so will ich zufrieden sein.^ Aber 
auch dieses verweigerte der Erzbischof und, er- 
klärte, da man an den Papst appelliert habe, 
und diesem jetzt die Sache zur Entscheidung vor- 
liege, so könne er (Becket) jetzt auf nichts sich 
einlassen. Bald darauf sandte Alexander III. 
dem Könige Heinrich die Erklärung, er habe 
dem Erzbischofe Thomas a Becket die Macht 
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gegeben, mit dem Schwerte A»r Kx^Ammiinilri^tiAn 
aUes Unrecht zn neben, velcbes der Kirche und 
seiner eigenen Person zogefngt sei, — nnd ron 
Stand an begann Becket seine Bannflöche in 
solcher Menge zn schlendern, dafs der König 
kanm eine aosreichende Zahl nicht exkommuni- 
zierter Geistlichen för seine eigene Hofkapelle 
hatte Heinrich jedoch liefs sich nicht einschüch- 
tem. Er hatte gehört, dafs der Erzbischof von 
Bens, der dem Becket Aufnahme and Schatz in 
seinem Kloster gewährt hatte, dem Papste an- 
empfehle, die schärfsten Mafsr^eln zn ergreifen 
ond den König Heinrich selbst als einen hals- 
starrigen Ketzer zu exkommunizieren; — er er- 
liefs nan alsbald neue verschärfte Yerordnangen 
gegen das Einf&hren von Mandaten and Briefen 
sowohl vom Papste wie vom Erzbischof, und er- 
klärte, dafs, wenn irgendwo in England Bann 
oder Interdikt pabliziert würde, diejenigen, die 
sich demselben fügten oder demgemäfs handelten, 
sofort als Verräter an König und Vaterland soll- 
ten gehängt werden; — er yerbot femer den 
Peterspfennig za zahlen und verlangte von allen 
abwesenden Geistlichen, sofort in ihre Pfrün- 
den zurückzukehren, bei Verlust ihrer samt- 
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liehen Einkünfte. Biese entschiedenen Schritte 
des Königs hatten zur Folge, dafs der Papst be- 
fürchtete, wenn er zum äufsersten fortschritte, 
so würde England für ihn auf einmal ganz und 
gar yerloren sein; er suchte daher wieder und 
wieder Zeit Zugewinnen, und liefs die Sache un- 
entschieden. Heinrich aber berief eine allge- 
meine Versammlung der Prälaten, des Adels, 
und sämtlicher hohen Beamten aus jeder Graf- 
schaft und Stadt des Königreichs, und liefs vor 
dieser zahlreichen und angesehenen Versamm- 
lung seinen ältesten Sohn (Heinrich, von Becket 
erzogen) durch den Erzbischof von York, unter 
Assistenz der Bischöfe von London und Durham, 
zum Könige krönen. Dadurch handelte Heinrich 
gegen eins der anerkanntesten Vorrechte des 
Erzbischofs von Canterbury, der so nur noch 
mehr in den Schatten gestellt wurde. Er war 
noch immer im Exil, bestand auch femer auf 
der Aufrechterhaltung seiner Ansprüche, aber 
durch die besondere Sachlage der päpstlichen 
Angelegenheiten war ihm das Los zugewiesen, 
seine Bannflüche nur mit ohnmächtiger Hand zu 
schleudern. — Er hatte nun sechs lange Jahre 
in der Verbannung zugebracht, als Heinrich, in 
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schwerer Krankheit und in der Nähe des Todes, 
Gewissensunrohe fühlend, noch einmal Ausglei- 
chung mit dem Gegner zu versuchen und Aus- 
söhnung zu stiften sich entschlofs« In Mont- 
mirail wurde im Beisein des Königs tou Frank- 
reich eine Zusammenkunft mit Thomas a Becket 
gehalten, und der König Heinrich gab fast in 
allen Dingen nach, die der Erzbischof zur Sprache 
brachte. Nichts blieb noch zu schlichten übrig, 
alles schien in Ordnung gebracht. Da schritt 
Thomas a Becket auf den König zu, um ihm 
„den Friedenskufs^ zu geben und sagte, er käme 
„ihn zu begrüfsen zur Ehre Gottes.^ Heinrich 
aber war durchaus nicht ^anz befriedigt mit 
dieser Art von Benehmen des Erzbischofs und 
verweigerte seine Begrüfsung, wenn sie mit sol- 
chen ganz überflüssigen Worten begleitet sein 
sollte, und auf diesem Grunde wurde die nahezu 
erreichte Ausgleichung wieder abgebrochen. — 
Eine zweite Zusammenkunft wurde kurz nachher 
in Amboise veranstaltet, wo alle Schwierigkeiten 
überwunden und alle Di£ferenzen ausgeglichen 
wurden. Heinrich verpflichtete sich durch ein 
heiliges Versprechen, den Erzbischof wieder in 
den vollen Stand seiner Würde einzusetzen, den 
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er vor seiner Verbannung inne gehabt hätte, und 
zum Zeugnifs, dafs er es aufrichtig gemeint mit 
seinen Äufserungen, hielt er dem Erzbischof beim 
Aufsitzen den Steigbügel. — Becket aber erhielt 
noch Yor seiner Abreise aus Frankreich vom 
Papst die Befugnifs, wenn nicht gar die Weisung, 
den Erzbischof von York zu suspendieren, und 
die Bischöfe von London, Durham und Exeter, 
weil sie seine ärgsten Widersacher gewesen, zu 
exkommunizieren. Dies unternahm er nun aus- 
zuführen, sobald er in England landete, uner- 
achtet aller Vorstellungen und Bitten des jungen 
Königs, der eine besondere Botschaft an ihn, sei- 
nen alten Lehrer und Erzieher, entsendete, ihn um 
Milde und Nachsicht zu bitten. Alles war ver- 
gebens, ja, er exkommunizierte bald darauf durch 
feierlichen Bann auch zwei dem König nahe 
stehende Hofbeamten und schien entschlossen, 
zeigen zu wollen, dafs er in jene kürzlich zu 
Stande gekommene Ausgleichung sich nur ein- 
gelassen habe, um eine neue Gelegenheit sich zu 
schaffen, den Streit desto wirksamer wieder be- 
ginnen zu können. Der König war zu dieser 
Zeit noch in der Normandie, und die suspen- 
dierten und exkommunizierten Prälaten reisten 

Knltnrkimpfe. ^ 
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eiligst dahin, um ihn von dem ungerechten Vor 
gehen des Erzbischofs Becket zu benachrichtigen. 
Sie warfen sich dem Könige zu Füfsen und klag- 
ten, dafs die Wiedereinsetzung des Erzbischofs 
die Ursache neuer Friedensstörungen sei, und der 
Erzbischof von York fügte die Äufserung hinzu: 
So lange Thomas a Becket am Leben sei, schiene 
es unmöglich, dafs England jemals der Buhe 
sich erfreuen könne. Heinrich, dies hörend, wallte 
in leidenschaftlichem Zorne auf und liefs unbe- 
dachtsam das unheilvolle Wort fallen: „Ist denn 
unter der Zahl der Meinigen niemand, der mich 
rächen will gegen die beständigen Beleidigungen 
dieses unruhigen Priesters?^ Und dieses unheil- 
volle Wort fandi rasche Vollstreckung. Vier 
Personen aus der unmittelbaren Umgebung des 
Königs, ~ sie hiefsen L*eg^nald Fitz-Urse, Wil- 
liam de Tracey, Hugh deMoraville, undBichard 
Brito, ~ verbanden sich durch einen Eidschwnr, 
den Erzbischof durch Einschüchterung zur Unter- 
werfung zu zwingen oder — zu töten. Damit 
von ihrem Vorhaben nichts bekannt werde, ver- 
liefsen sie des Königs Hoflager zu verschiedener 
Zeit und auf verschiedenen Wegen, und trafen 
sich am 29. Dezember 1170 in dem Schlosse 
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Saltwood bei Ilythe. Hier besprachen sie ihren 
Plan und machten sich am nächsten Morgen auf 
den Weg nach Canterbury. Sie nahmen eine 
Anzahl entschlossener Männer mit, welche unter 
ihren Kleidern Waffen verborgen hielten, und in 
verschiedenen Stadtteilen untergebracht wurden. 
Ihrer zwölf gingen nun unbewaffnet zu dem erz- 
bischöflichen Palaste, wo sie Thomas a Becket 
mit einigen seiner Geistlichen beschäftigt fanden. 
Nach einer langen unheimlichen Stille begann 
Reginald Fitz-Urse zu reden und sagte, sie seien 
vom Könige beauftragt, von dem Erzbischof zu 
verlangen, dafs er die von ihm exkommunizierten 
Personen absolviere, und dann naeh Winchester 
gehe, um dem jungen Könige, den er zu ent- 
thronen sich bemühe. Abbitte und Satisfaktion 
zu leisten. Es entstand nun ein langer und hef- 
tiger Wortwechsel, ein Streit, in welchem man 
dem Erzbischof zu verstehen gab, dafs sein Le- 
ben in Gefahr sei, falls er sich weigere, diese 
Forderungen zu erfüllen. Thomas a Becket blieb 
unbeugsam, und die Verschwornen gingen, indem 
sie den erzbischöflichen Dienern zur Pflicht mach- 
ten, ihn nicht entfliehen zu lassen. „Fliehen,** 
rief der Erzbischof aus, „ich werde niemals flie- 

4* 
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hen, vor keinem Menschen in der Welt fliehen.^ 
Seine Freunde tadelten nun beiseit die Heftig- 
keit seiner Worte, die die Feinde zur Wut ent- 
brannt hätten, und drangen in ihn, nachzugeben ; 
er aber wies sie ab und sagte, er brauche .ihres 
Rates nicht, und wisse was er zu thun habe. — 
Beginald Fitz-Urse und seine drei Mitverschwor- 
nen hatten mit Drohungen bei dem Erzbischof 
nichts ausrichten können und waren fortgegangen. 
Aber im Lauf des Nachmittags legten sie sich 
jeder das Panzerhemd an, nahmen Streitaxt und 
Schwert zur Hand, und gingen wieder in des 
Erzbischofs Palast. Den Erzbischof aber fanden 
sie nicht, denn sobald er von ihrem Eintritt 
Kunde erhalten, hatte er sich durch den Hof ins 
Kloster, und von da iu seine Kathedrale geflüch- 
tet, in der Meinung, die Heiligkeit des Ortes 
würde ihn schützen und die Verschwörer ent- 
waffnen. Man wollte die Thüren der Kathedrale 
noch versperren, um das Eintreten der Ver- 
schwörer zu verhindern; aber der Erzbischof, 
noch immer unerschrocken und furchtlos, rief 
aus: „y^eg mit euch, ihr Feiglinge! Ich befehle 
euch, die Thür nicht zu schliefsen, wolltet ihr 
aus der Kirche ein Schlofs machen?" — Es war 
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nun um die Zeit der Vesper, und Becket trat 
eben auf die Stufen von dem Nordende des west- 
lichen Transept nach dem Chor hin, als die 
Ritter von der Klosterseite her eintraten und 
der Vordere derselben ausrief: „Wo ist der Ver- 
räter? wo ist der Krzbischof?" Dieser wandte 
sich um und antwortete: „hier ist kein Verräter, 
aber hier bin ich, der Erzbischof." William de 
Tracey legte die Hand auf ihn und erklärte ihn 
für einen Gefangenen; aber Becket stiefs ibn so 
heftig von sich, dafs der Ritter beinahe zur Erde 
gestürzt wäre. Jetzt nahm William de Tracey 
sein Schwert und hieb einen wuchtigen Hieb auf 
das Haupt des Erzbischofs, der aber nur leicht 
verwundet wurde, weil ein Priester hinzusprang 
und mit Verlust seines Arms den Hieb auffing. 
Die Waffen der übrigen Verschwörer aber mach- 
ten mm auf der Stelle dem Erzbischof den völ- 
ligen Garaus. B<.'cket fiel tot nieder vor dem 
Altar St. Benedicti. Ein Stück von dem Schädel 
Beckets war durch die Heftigkeit eines von Ri- 
chard Brito ausgeführten Schwertstreichs von dem 
Körper abgeschlagen, und Hugh de Moraville 
kratzte mit seinem Schwerte das Gehirn aus dem 
Schädel des toten Erzbischofs und zerstreute es 
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auf dem Fufsboden der Kirche umher. — Dies 
war das schreckliche £nde des unruhigen Lebens 
dieses hohen Prälaten, dessen Mut im Tode noch 
ihm sogar die Bewunderung der Feinde erwarb, 
und auf Jahrhunderte hinaus eine fast allgemeine 
Verehrung seinem Andenken sicherte. — Wie 
angenehm auch des Erzbischofs Tod dem Könige 
Heinrich sein mochte, so waren doch die um- 
stände, unter welchen er stattgefunden hatte, 
eine Quelle unaussprechlicher Sorgen und Be- 
fürchtungen, und er fand es sehr bald notwendig, 
den Verdacht einer Teilnehmerschaft an diesem 
Meuchelmorde in jeder Weise von sich abzu- 
lenken. Ungeachtet dieser ernstlichen Ableug- 
nung seiner Mitschuld an diesem Verbrechen, 
konnten die Gesandten, die er zu seiner Recht- 
fertigung nach Rom sandte, doch nur mit grofser 
Schwierigkeit eine Audienz beim Papste erlangen, 
und sie waren genötigt, im Namen des Königs 
eidlich zu versprechen, „dafs er sich jeder ihm 
auferlegten Kirchenstrafe willig unterwerfen 
wolle." £rst dann liefs der zürnende Oberpriester 
Milde walten und gab das Versprechen, dafs 
weder der König exkommuniziert, noch sein 
Beich mit dem Interdikt belegt werden sollten. 
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— Die Verschwornen nahmen für ganze zwölf Ma- 
nate ihre Zuflucht in Hugh de Moraville's Schlosse 
zu Knaresborough in Yorkshire, hernach aber 
gingen sie nach Rom und empfingen Absolution 
unter der Bedingung, dafs sie an dem Kreuzzuge 
ins heilige Land sich beteiligten, zu einer Eir- 
chenbufse fürs Leben. — Im Jahre 1172 sandte 
der Papst zwei Legaten, um die näheren um- 
stände der Ermordung Beckets zu erforschen. 
Sie trafen den König in der Normandie, und 
nach vielen Schwierigkeiten, langen Verzögerungen 
und Verhören unzähliger Zeugen erlaubten sie 
dem Könige, einen feierlichen Keinigungseid zu 
leisten, „dafs er die Ermordung des Erzbischofs 
weder befohlen, noch gebilligt habe.^ Sie wollten 
jedoch Yon dem ihm zur Last gelegten Verbre- 
chen ihn nicht eher freisprechen, als bis er zu 
einer fast unbedingten Unterwerfung unter die 
Anordnungen des heiligen Stuhles sich bequemt 
habe, und verpflichteten ihn, innerhalb der Frist 
Ton drei Jahren ein Kriegsheer nach dem hei- 
ligen Lande zu führen. Ja, der König mufste 
sich sogar verpflichten, barfufs nach dem Grabe 
Beckets zu wandern und sich den Geifselungen 
der Klostermönche von Canterbury zu unter- 
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ziehen. Diese letzte Verpflichtung erfüllte er so- 
gleich nach seiner Rückkehr nach England. Als 
er in einiger Entfernung von der Stadt war, 
stieg er ab, und wanderte im Gewände eines 
demütigen Pilgers und barfufs nach der Kathe- 
drale, warf sich nieder vor dem Grabe des neuen 
Heiligen, in tiefster Trauer und Betrübnis, und 
ging dann nach dem Eapitelhause , wo er mit 
aller Strenge von den Mönchen, die ihm jeder 
drei, aueh fünf Hiebe gaben, gegeifselt wurde. 
Die darauf folgende Nacht brachte er wieder in 
grofser Betrübnis, auf blofser Erde, vor dem 
Grabe Beckets zu. Am andern Morgen wohnte 
er der Messe bei, und reiste von Canterbury 
wieder ab. — Diese erniedrigende Demütigung 
eines gekrönten Hauptes bewirkte, dafs die Ver- 
ehrung und der Ruf des heiligen Erzbischofs 
unter dem Volke den denkbar höchsten Grad 
erreichte. Die Mönche des Klosters erzählten, 
welche Wunder am Grabe des Heiligen und 
durch seine Reliquien bewirkt worden seien. Diese 
wurden alle eidlich und als glaubhaft einbezeugt, 
so dafs der Papst sogar ihre Validität aner- 
kennen mufste und sich gedrungen fühlte, unter 
dem Datum des 13. März 1172 eine Bulle zu 
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erlassen, durch welche er die Eanonisation des 
Thomas a Becket vollzog und verkündigte. Er 
selber, der Papst, celebrierte in Gegenwart sämt- 
licher Bischöfe nnd Äbte von Eampanien eine 
feierliche Messe zur Ehre Sankt Thomas, des 
Märtyrers, und verordnete später durch aposto- 
lische Sendschreiben, da/s das Gedächtnis der 
Passion dieses heiligen Märtyrers für ewige Zei- 
ten in der ganzen Christenheit am 29. Dezember 
gefeiert werden sollte (1173). — Der Ruf von 
der nun unbestrittenen Heiligkeit des neuen Mär- 
tyrers, und ebenso von der Wunder wirkenden 
Kraft seiner Gebeine verbreitete sich durch die 
ganze Welt in konzentrischen Kreisen, denn „an- 
fangs wurden die Wunder nur in der Umgebung 
des Grabes gewirkt, später aber auch in der 
Krypta, dann in der ganzen Kirche, in ganz Canter- 
bury, in ganz England, zuletzt auch in Frankreich, 
in der Normandie, in Deutschland, ja, bis ans Ende 
der Christenheit.'' Derselbe Geschichtschreiber, der 
uns dieses berichtet (Matthäus Paris), giebt über 
die Art und Natur jener Wunder eine summa- 
rische Aufzählung: „St. Thomas machte die Lah- 
men gehend, die Tauben hörend, die Blinden 
sehend, die Stummen redend, die Aussätzigen 
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heil, und gab lieben den Toten, ja, sogar Vögel 
und andere Tiere wurden durch sein Verdienst 
wieder lebendig gemacht." — — Nachdem die 
erste Bestürzung über die Ermordung Beckets 
sich gelegt und der Zusammenlauf von aufge- 
regten Leuten und Neugierigen sich wieder zer- 
streut hatte, nahmen die Mönche den Leichnam 
des Erzbis<:hofs und trugen ihn nach dem Hoch- 
altar, wo sie ihn bis zum andern Morgen liefsen. 
Es hatte sich das Gerücht verbreitet, dafs die 
Mörder kommen wollten, um den Leichnam aus- 
serhalb der Klostermauern den Hunden vorzu- 
werfen und den Vögeln des Himmels preiszugeben. 
Der Prior des Konvents beschlofs deshalb , mit 
Zurateziehung des eben im Kloster auch anwesen- 
den Abtes von Boxley, den Leichnam ohne län- 
gern Verzug zu begraben. Sie zogen ihm sein 
härnes Mönchsgewand, welches der Erzbischof 
immer zu tragen pflegte, aus, kleideten ihn in 
seinen pontifikalen Schmuck, legten ihn in einen 
neuen steinernen Sarg und bestatteten ihn in der 
Krypta, am Ostende, in einem besondern Gewölbe 
der Kathedrale. Die Abhaltung des Gottesdienstes 
in dieser Kirche, weil sie durch Mord- und Blut- 
vergiefsen entweihet war, unterblieb beinahe ein 
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ganzes Jahr lang, und die Kirche blieb in dem 
schmutzigen Zustande, in welchen sie durch die 
begangene Mordthat, und nachher durch die 
Scharen neugieriger Besucher versetzt war. End- 
lich wurde auf päpstlichen Befehl die Suspension 
aufgehoben, und der Gottesdienst nebst der Ce- 
lebrierung heiliger Amtshandlungen durch die 
Suffraganbischöfe wieder aufgenommen. — Die 
unermefslichen Scharen von Neugierigen und 
Abergläubigen aus allen Ständen, welche am 
Grabe des St. Thomas aus aller Welt zusammen- 
strömten, führten auf den Gedanken, diese from- 
men Wallfahrten zu einer ergiebigen Quelle für 
die Einnahmen der Kirche zu machen. Schon 
in den frühesten Jahren seiner erzbischöfiichen 
Amtsführung beliefen sich die freiwilligen Opfer- 
gaben der Gläubigen auf einen hohen Jahres- 
betrag, aber jetzt flössen sie noch viel reichlicher, 
und in der That, für die Kirche wurden sie 
ebenso nützlich verwandt, wie sie unwissend ge- 
spendet waren. Denn die Mönche wurden da- 
durch in den Stand gesetzt, den 1174 durch 
Feuer zerstörten Chor in erhöheter Pracht wie- 
der aufzubauen. Die Verehrung des heiligen 
Thomas nahm so weite Ausdehnung, ja Ober- 
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hand, „dafs der Name Christi rein vergessen 
(„cleane forgotten^, Lambard) und die Kathe- 
drale jetzt: Kirche von St. Thomas dem Mär- 
tyrer genannt wurde." An die mit der Kathe- 
drale verbundene Dreieinigkeitskapelle wurde eine 
Rotunde gebaut, die man Beckets Krone nannte, 
wahrscheinlich von der Corona oder Schädel- 
tonsur, welche bei der Ermordung ihm abge- 
schlagen worden. Alle diese Bauten sind pracht- 
voll, und die ganzen Baukosten sind aus den 
am Grabe des Heiligen niedergelegten Opfer- 
gaben frommer Pilger bestritten worden — 

Der erste Schritt zur Auflösung des mit der 
ehemaligen Christuskirche, jetzigen St. Thomas- 
kirche verbundnen Klosters geschah zur Zeit 
Heinrichs VIII. durch Abschaffung der Fest- und 
Feiertage zur Erntezeit, vom l . Juli bis 29 Sept ; 
dadurch wurde auch das hohe Fest der Über- 
tragung des St Thomas, welches am 7. Juli ge- 
feiert wurde, verboten [1586], und der zu seinem 
Gedächtnis bestehenden Kommemorationsfeier 
ein Ende gemacht. Der Erzbischof Kranmer 
selbst beobachtete dieses Fest nicht mehr, denn 
er fastete nicht, wie es Vorschrift und Gebrauch 
war, am Vorabend des Festes, sondern afs mit 
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seinen Hausgenossen Fleischspeisen. 1539 erliefs 
der König ein neues schweres Verbot des Festes 
und sagte im Eingange desselben, Thomas a 
Becket sei ein erklärter halsstarriger Rebell und 
Verräter gegen seinen König gewesen ; darum be- 
fehle er, dafs er nicht als Heiliger angesehen und 
verehrt werde; dafs seine Bilder im ganzen Reiche 
abgenommen und aus den Kirchen fortgeschafft 
würden; dafs sein Name aus allen Gebetbüchern 
ausgetilgt, und die auf Beckets Tage vorgeschrie- 
benen Gebete, Kollekten und Antiphonen für 
immer aufser Gebrauch gesetzt sein sollten, bei 
Strafe königlicher Ungnade und Kerkerhaft. Der 
Schrein Beckets wurde aller seiner Kostbarkeiten 
und wertvollen Schmucksachen beraubt. Der 
König nahm sie in Besitz. Oliver Cromwell liefs 
sogar endlich die von der Menge so abergläu- 
bisch verehrten Gebeine Beckets verbrennen und 
die Asche verstreuen, um dem Unfug ein Ende 
zn machen. — Sic transit gloria mundi! — 
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Die Guldees. 

(Fortsetzung von Nr. II.) 
Der Name dieses altchristlichen Ordens ist 
wahrscheinlich keltischen Ursprungs, Keldees, in 
latinisierter Form Eeledei, keltisch Geile De, 
dann Caledei, Colidei, Culdei, Gottesdiener, Giral- 
dus Gamhrensis (gegen das Ende des 12. Jahr- 
hunderts) übersetzt das Wort durch Goelicola, 
Himmelanbeter, — und Boece und Buchanan (im 
16. Jahrhundert) übersetzen es durch Gultores 
Dei, Gottesverehrer. — Die altern Geschicht- 
schreiber Adamnan, Beda und Alcuin scheinen 
die Benennung nicht gekannt zu haben. Aber ein 
Abt und Bischof von Nord-Irland, der ums Jahr 
800 einen metrischen Kalender von irischen Hei- 
ligen verfafste, war zu seiner Zeit bekannt als 
Aengus, der „Ceile-De". Aber es ist fraglich, ob 
diese Benennung ihm für seine grofse persönliehe 
Frömmigkeit, oder für seine kirchliche Stellung 
beigelegt wird. Die Annalen von Ulster erwäh- 
nen, dafs im Jahre 920 die Stadt Armagh von 
den Dänen geplündert worden, und dafs Gott- 
fried, der Däne, die Bethäuser der Guldees und 
die Krankenhäuser zu schonen befohlen habe. 
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Die Oratorien oder Bethäuser der Culdees in 
Armagh bestanden noch im 17. Jahrhundert. Sie 
warfen eine Kongregation von Priestern und Ka- 
nonikern, 12 an Zahl, in Gemeinschaft lebend, 
nach besondem Regeln, unter einem Prior oder 
Abt, der, als im Anfange des 13. Jahrhunderts 
die Metropolitan-Kathedrale von St. Patrick nach 
der römisch-englischen Art ummodelliert wurde, 
als Vorsänger fungierte und seine Culdees als 
klerikaler Chor. — - Seit dieser im 13. Jahrhun- 
dert eingeführten Veränderung im Cultus wurde 
der Name der alten Culdees auf die Kanoniker 
fast aller Kathedralen übertragen, die nun in 
den lateinisehen Chroniken und Annalen als Cul- 
tores clerici fungieren. — Jocelin, welcher um 
das Jahr 1180 das Leben des heiligen Kentigern 
schrieb, kennt diese Neuerung noch nicht. Er 
erzählt uns, dafs die Schüler dieses Heiligen in 
Glasgow im sechsten Jahrhundert alle „Dinge ge- 
meinsam hatten '^f dafs sie aber nicht „gemein- 
sam", sondern jeder in „seiner eigenen Hütte 
wohnten." Daher würden sie „clerici solitarii" ge- 
nannt, oder nach gemeinem Gebrauch „Culdees". 
Er scheint also, und viele nach ihm, der Ansicht 
zu sein, dafs das Wort von dem Gälischen Cuil, 
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(Winkel, Höhle, verborgener Platz) abzuleiten sei, 
daher Coildeach, eine einsam und zurückgezogen 
lebende Person, im Plural Cuildich, Einsiedler, 
Mönche, Anachoreten, Coenobioten. — Giraldus 
Cambrensis spricht von der Insel Bardsey an der 
Küste Yon Wales als bewohnt von frommen Mön- 
chen, „Culdees^ genannt, und in Jona zeigt man 
noch die Überreste der einst dort ansäfsig ge- 
wesenen Bruderschaft „Cothan Cuildich^, der 
Culden Celle genannt. — Als Eolumba in Jona 
landete, brachte er zwölf Genossen mit, und ebenso 
ging Eolumban mit zwölf Genossen von Irland nach 
Frankreich hinüber, und es scheint, dafs dies der 
Gebrauch der Culdees gewesen sei, missionierende 
Presbyter-Niederlassungen zu gründen, deren Zahl 
12 immer durch das ursprüngliche Mutterhaus 
ersetzt und erhalten wurde. Ihre Bruderschaft 
hatte mehr einen kollegialen als hierarchischen 
Charakter, und ihr Zweck war, in dem gemein- 
samen Werke der Lehre unter dem Volke sich 
einander zu helfen, und in gemeinsamen Andach- 
ten und Religionsübungen sich zu erbauen und 
anzufeuern. Ihr Abt, den sie aus ihrer Mitte 
erwählten, war ihr Oberer, und wir treffen wohl 
das Richtige, wenn wir ihre Kollegien dem aka- 
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demischen Senat der heutigen Zeit vergleichen, 
wo einer Korporation von Professoren, die unter 
sich an Rang und Privilegien gleich, ein Rektor 
oder Prorektor oder Kanzler vorsteht, der die 
Verhandlungen der Körperschaft leitet und ihre 
Beschlüsse ausführt. Die Biachöfe, über welche 
der Abt von Jona Jurisdiktion ausübte, waren 
entweder Missionare unter den Heiden oder Pa- 
storen einzelner Kirchen, und ihre Zugehörigkeit 
zu der Mutterkirche in Jona war gewissermafsen 
analog dem Verhältnisse unserer Missionare und 
ihrer Kirchen zu jien Direktoren der Missions- 
gesellschaften, unter deren Leitung jene ausge- 
sandt und diese gegründet worden sind. Dafs 
die schottische Geistlichkeit von der angelsäch- 
sischen mit Argwohn angesehen [wurde, wegen 
ihrer bedenklichen, nicht ordnungsmäfsigen Ordi- 
nation (d« h. nicht bischöflichen, denn Kolumba 
war nicht Bischof, sondern hatte nur die Pres- 
byterweihe empfangen), geht aus den Dekreten 
der (816) in Ceal-hythe . gehaltenen Synode her- 
vor, deren fünfter Artikel also lautet: „es .ist 
allen Personen der schottischen Nation unter- 
sagt, in einer unserer Diözesen ein Kirchenamt 
zu bekleiden, die Sakramente zu verwalten etc.» 

Knltnrkämpfe. 5 
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weil es uds ungewifs ist, von wemnnd ob 
überhaupt sie ordiniert worden sind." — 

Dies zeigt unwiderleglich, dafs die Culdees im 
Anfange des neunten Jahrhunderts von der angel- 
sächsischen Kirche unbrüderlich als Schismatiker 
angesehen wurden, als die keinen Anspruch auf 
ordnungsmäfsige Ordination machen könnten. — 

Die Culdees waren sorgfältig und vorsichtig 
darauf bedacht, nur solche *Männer in ihre Ge- 
meinschaft aufzunehmen, deren Eifer und Fröm- 
migkeit zuvor erprobt und bewährt worden. Die 
Elostergelübde der Mönchsorden finden wir bei 
den Culdees nicht. Es war ihnen erlaubt zu 
heiraten, nur durften ihre Frauen nicht mit in 
dem Kollegium wohnen. Nahe bei Jona ist eine 
kleine Insel, Eilen nam bau, Fraueninsel genannt, 
wo die Culdees mit ihren Frauen wohnten, wenn 
ihre Gegenwart im Kollege entbehrt werden konnte, 
und sie arbeiteten fleifsig auf dem Acker, um 
für sich und die Ihrigen den Lebensunterhalt zu 
gewinnen. Es ist mithin eine unzutreffende Be- 
nennung, wenn man die Culdees-Mönche und ihre 
Bruderschaft ein Kloster nennen wollte. Ihre 
Gesellschaften waren vielmehr Presbyter-Kollegien 
oder Seminare, die der Kirche die nötigen Die- 
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ner heranbildeten, und wo eine Aussicht auf Er- 
folg sich darbot, ihre Missionare hinsandten. Die 
Culdees schöpften nach Eolumbas Vorgänge ihr 
Wissen aus der heiligen Schrift, und dadurch 
blieb, mitten in der zunehmenden Verderbnis des 
Zeitalters, bei ihnen Lehre, Sitte und Leben 
rein; — und dadurch erklärt es sich, dafs sie, 
ihrer Abstammung aus dem Morgenlande sich be- 
wufst, den Neuerungen und Anmafsungen der 
römisch-hierarchischen Kirche festen Widerstand 
leisteten. Sie hielten die Lehre von der Recht- 
fertigung durch den Glauben aufrecht; hatten 
keine Ohrenbeichte; glaubten nicht an die prie- 
sterliche Macht der Sündenvergebung, gebrauch- 
ten kein Weihwasser ; feierten das heilige Abend- 
mahl nicht mit dem Geremonial der Messe am 
Altar, sondern mit Einfalt und Demut inmitten 
der Kirche; weiheten ihre Kirchen der heiligen 
Dreieinigkeit, und verwarfen die Anbetung der 
Heiligen oder der Engel. So wurden sie römi- 
scherseits als Häretiker und „den Waldensern 
gleich" geachtet, — „de aliis et diversis ecclesiis 
fratres**, womit die Waldenser gemeint sind, denn 
Richard of Hexham sagt ausdrücklich, dafs sie 
das Andenken an Petrus (Waldus) von Lyons und 

5* 
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seine Apostasie begünstigten. — Jamieson, bist, 
acconnt of the ancient Guldees. — Verschiedene 
Versuche, den schottischen und irischen Klerus 
der Auktorität des Bischofs von Rom und seiner 
Hierarchie zu unterwerfen, waren bei einzelnen 
Individuen erfolgreich, aber auf die Masse der 
Ouldees waren sie vergeblich. Eolumbas Biograph 
und Nachfolger, Adamnan, Abt von Jona, kehrte 
von einem dem angelsächsischen Könige Aldfrid 
gemachten Besuche heim, und wollte nun die 
römischen Gebräuche unter seinen Landsleuten 
einführen. Aber die Guldees von Jona standen 
einmütig fest gegen alle Anstrengungen ihres 
Superiors, seine Guldees zum Abfall zu bewegen. 
Und während unter der angelsächsischen Priester- 
schaft in England die eifrigsten Verteidiger der 
cisalpinischen oder ultramontanen Kirchenpolitik 
sich fanden, stellte der keltische Klerus in Schott- 
land und Irland die kühnsten und schärften Gegner 
derselben ins Feld. Während Winfried, bekannt 
unter dem Namen Bonifacius, die ganze Kraft und 
Energie seines feurigen, furchtlosen und ehrgeizi- 
gen Geistes dem Dienste des Papsttums und der Hei- 
denbekehrung im nördlichen Deutschland widmete, 
hatte er die Schotten Klemens, Simsen, Virgilius, 
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Joh. Yon Mailros u. a. als heftigste Gegner. Diese 
warfen ihm vor: „1) dafs er die Menschen znr Unter- 
werfung unter den Papst, aber nicht zum Gehor- 
sam Christi zu führen suche; 2) dafs er strebe, 
eine unumschränkte Oberhoheit dem Papste zu 
gewinnen, als ob dieser allein der Nachfolger der 
Apostel sei, während doch alle Bischöfe eben so 
gut ihre Nachfolger seien, wie er ; 3) dafs er die 
Ehen der Priester abschaffe und das ehelose 
Leben über Gebühr erhebe; dafs er Messen für 
die Toten lesen lasse, Bilder in den Kirchen auf- 
stelle und mancherlei Eitualien einführe, die der 
alten Kirche unbekannt gewesen^ Bonifacius 
dagegen, in seinem Briefe an den Papst, beschul- 
digt den Klemens, dafs er die Auktorität der 
Kanone und der Väter verwerfe, dafs er die Ehe 
der Priester yerteidige, und verschiedene andere 
theologische Irrtümer. Vergl. Gieselers Kirchen- 
Gesch. II, 218. — Besonders Klemens war es 
unter jenen schottischen Gegnern, der dem Boni- 
facius den entschiedensten Widerstand leistete, 
und Bonifacius erwirkte vom Papste die Absetzung 
und — wie es scheint — ewige Einkerkerung 
des Klemens. — Dies war sehr zu beklagen, denn 
durch den schottischen Einflufs würde England 
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eine freiere Eirchenverfassung and vom Anbeginn 
eine festere Widerstandskraft gegen das hierar- 
chische System Roms erlangt haben. — Der 
Kirchenstreit zwischen den Angelsachsen und 
Kelten setzte sich 1176 fort, wo auf der Synode 
von North ampton der letzte Versuch des Papstes, 
die Schotten unter die Suprematie des Erzbi- 
schofs von York zu bringen, an der mannhaften 
Festigkeit eines jungen schottischen Priesters, 
Namens Gilbert Murray, total scheiterte. Er 
setzte klar und ruhig aus einander, dafs die hie- 
rarchisch-englische Kirche grofses Unrecht thue, 
„ihre Mutter, die Kirche von Schottland, so zu 
bedrängen, denn diese sei vom Anbeginn wahr- 
haft katholisch und frei gewesen; als England 
noch in der Wüste des Heidentums umhergeirrt, 
habe die schottische Kirche dahin gearbeitet, 
England zum Glauben an Jesum Christum, und 
auf den Weg zum ewigen Leben zu bringen,** 
und am Schlufse . seiner Rede erklärte er fest, 
„dafs er, auch wenn er in seinem Proteste ganz 
allein stehen müfste, nie zugeben würde, dafs 
die freie Kirche seiner Väter, die nur Christo 
unterthan sich wisse, von einer andern Macht 
als der des Herrn abhängig würde ; er sei bereit. 
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für diese Sache sein Haupt auf den Blo^k zu 
legen und zu sterben.^ Dieses mutige Bekennt- 
nis und diese Verteidigung der Rechte seiner 
Kirche hatten zur Folge, dafs die hohen Prälaten 
und anwesenden Adligen Englands edelmütig 
dem Gegner Anerkennung zollten, und der Erz- 
bischof von York legte seine Hand dem küh- 
nen Sprecher aufs Haupt und rief aus: „Ex tua 
pharetra non exiit illa sagitta'^; er wollte damit 
sagen: es kommt nicht von dir, was du geredet 
hast, andere haben dirs eingegeben. Aber Gil- 
bert Murray und seine Partei erreichten ihren 
Zweck, die Synode kam zu keinem Beschlufs, 
und der Papst machte den Verhandlungen ein 
Ende durch die Erklärung, dafs keine der beiden 
Kirchen einen Anspruch auf die Suprematie über 
die andere machen solle. — So werden die schot- 
tischen und irischen Presbyter mit Recht unter 
die Zahl der Bekenner und Zeugen der Wahr- 
heit gerechnet, die gegen die Übergriffe der rö- 
mischen Hierarchie des Mittelalters mutvoll in 
die Schranken traten und ritterlich kämpften. — 
Wir haben schon erwähnt, dafs Yon dem Mutter- 
hause zu Jona eine Menge Niederlassungen in' 
Schottland und Irland entstanden waren. Semi- 
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nare äer Culdees ' kdnnen wir dokumentarisch 
nachweisen in Abemetky, Lochlerin, St. Andrews, 
Brechin, Dnnblane^ Kirkcaldy, Culrofd, Melrost 
Inehealm, a»d vielen andern Plätaen. Sie worden 
von Jünglingen' des In« und Auslandes besucht^ 
selbst Eönigssöhne wtirden in ihren Schulen erzo- 
gen. Der Sachsen-Bönig Aldftid war ein Zögling 
von Jona und unterhielt intime Freundschaft mit 
seinem Lehrer, dem Abt und Biographen Eolnm* 
bas, Adamnan, bis an dessen Tod. — Dafs in 
diesen Seminaren nicht blofs christlicher Unter- 
richt far den Dienst der Kirche erteilt, sondern 
auch andere Wissenschaften, nützlich fürs bür- 
gerliche Leben) betrieben wurden, dürfen wir mit 
Bestimmtheit vennuten, denn der Geschichtschrei- 
ber Hector Boece (1626) sagt, dafs Aeneas Sylvins 
Piccolomini (nachher Papt Pius II.) die rerloren 
gegangenen Bücher äes Livius in der Bibliothek 
zu Jona vermiKtend, beabsichtigt habe, dieselben 
dort aufzusuchen, sei aber durch den Tod des 
Königs Jakob I. von Schottland an dieser Reise 
verhindert worden. Boece erwähnt ferner, dafs 
zu seiner Zeit die in Jona noch vorhandenen 
Manuskripte nach Aberdeen gebracht worden. 
Wir dürfen vermuten, dafs die Bibliotheken der 
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Guldees nach dem Mafsstabe der damaligen Z^it 
reich aa profanen und christlichen Schriften ge- 
wesen sein müssen; denn nach Eolumbas Vor« 
gange hatte sich unter seinen Nachfolgern die 
Sitte befestigt, der sie Ausdruck verliehen in 
dem Sprichworte: „zu einer Knh gehört ein Kalb, 
und zu jedem Buche ein Abschreiber." — Die 
Heilkunde, welche den Missionaren in alter und 
neuer Zeit den Eingang unter den Völkern er- 
leichtert, wurde von Kolumba geschätzt und, ge- 
übt. Aufserdem wurden die Gesetze, (rerechtsamen, 
Gewohnheiten, Gebräuche, Sitten und die Ge- 
schichten der Völker gelehrt, denn in Krb-, Eechts- 
und Grenzstreitigkeiten wurden die Guldees z^^ 
Schlichtung der Sache aufgerufen. Adamnan 
schrieb ein geographisches Buch, „De locis sanc- 
tis" sive „De Situ Terrae Sanctae", eine Reise- 
beschreibung des Bischofs Arculf von Neustriea, 
welcher nach einer langen Reise nach Palästina, 
Damaskus, Tyrus, Eonstantinopel , Alexandrien 
etc., auf die westliche Küste von Britannien ver- 
schlagen worden, und nach vielen Wanderungen 
seinen Weg nach Jona gefunden hatte; — diese 
von Adamnan in 3 Büchern verfafsten Aufzeich- 
nungen überreichte er persönlich seinem könig- 
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liehen Freunde Aldfrid, der sie huldvoll empfing 
und den Verfasser reichlich belohnte. — Beda, 
lib. V. cap. 15. — Die Seminare der Guldees wa- 
ren stille, abgeschlossene Pilegestätten der Wissen- 
schaften für die Erziehung der Jugend und f&r 
die Ausbildung von Missionaren, der Welt und der 
Kirche zum Dienst. St. Bemard vergleicht sie 
den Bienenkörben, und O'Donnell, bezugnehmend 
auf das Wort Eolumba, Taube, sagt: „Von dem 
Taubenneste Jona flogen heilige Tauben in alle 
Welt hinaus;^ ja die Zahl derselben war so 
grofs, dafs wenn man in Frankreich oder Italien 
die Herkunft eines Heiligen nicht anzugeben 
wufste, man ohne weiteres Irland oder Schottland 
selbstverständlich als solche annahm. Sie ver- 
breiteten das Christentum über Irland und Schott- 
land hinaus, nach Northumberland , nach den 
fernen Orkneys und den übrigen Inseln, ja, wie 
es scheint, auch nach Island sogar, denn als die 
norwegischen Seefahrer um 900 dieses Land 
entdeckten, sollen sie schon Guldees daselbst vor- 
gefunden haben. — Von St. Kolumbans und St* 
Gallus haben wir schon oben erwähnt, wie sie 
nach Frankreich, nach der Schweiz, nach Italien 
sich wandten» St. Fridolin wirkte im Elsafs nnd 
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Schwaben, St. Thrudpert im Breisgau, St. Kilian 
in Thüringen etc., ja, so grofs war der Missions- 
eifer, dafs St. Camian iioch>^ in seinem 70., und 
St. Colgan im 80. Lebensjahr«, yon Jona, ersterer 
nach Italien, letzterer nach England gingen. 

Die Guldees hatten wiederholt empfindlich ge- 
litten unter den dänischen Raub- und Plünderungs- 
kriegen, aber die mehr und mehr in England 
fortschreitende Hierarchie siegte endlich, im 13. 
Jabrhundert, auch durch Anwendung anderer 
Mittel so weit, dafs die Kollegien der Guldees 
aufgehoben und ihre Mitglieder teils in die ka- 
tholische Kirche mit hinübergenommen, teils ver- 
trieben und zerstreut wurden. Letztere setzten 
an entlegenen Orten ihre Thätigkeit fort, und 
leuchteten in der (einbrechenden) Finsternis noch 
bis an ihr Lebensende, den alten Huhm der Un- 
abhängigkeit und eyang. Freiheit behauptend. 



AnlLang. 

Kölumhas näcTiste Nachfolger in der Leitung den 
PresbyterköUegiums zu Jona — Kolumba starb 

8l9 Juni 597. — 

Baithen, auch Eonin genannt, ein Vetter 
Eolumbas, der unter den 12 Genossen mit ihm 
von Irland herübergekommen war, an Frömmigkeit 
und heiligem Eifer dem Kolumba gleich, wurde 
durch die Bruderschaft zu ihrem Haupte und 
Vorsteher erwählt. Von ihm wird gesagt, dafs 
man ihn niemals unbeschäftigt gesehen, dafs er 
nächst Kolumba die beste Schriftkenntnis be- 
sessen habe und der gelehrteste Mann seiner 
Zeit diesseits der Alpen gewesen sei Seines 
heiligen Eifers und seiner vorsichtigen Klugheit 
und Sitteneinfachheit wegen nannte Kolumba ihn 
gern Johannes. Er starb 598, oder nach andern 600. 

Laisnar, f 605, Fergna, f 623. Durch 
innere und äufsere Stürme wurde Schottland 
erschüttert, aber Jona blieb davon unberührt 

Seigine, f 652. Unter ihm wurde auf die 
Bitte des Königs Oswald eine Mission nach Nor- 



thumberland entsandt, an deren Spitze Aidan 
(oder Aodh) stand. Seigine, Sobn des Fiachna, 
wird auch in den Annalen von Tighernac als 
Stifter der Kirche von Eechran (634) erwähnt, 
und die Annalen von Ulster berichten, dafs 641 
das Missionsschiff von Jona Schiffbruch erlitten, 
jedoch ohne Angaben von Einzelnheiten. 

Suibne, Sohn des Cairtra, f 657. 

G 1 m a n. Er ging nach England und liels sich 
überreden, ein Bistum anzunehmen auf der Insel 
Lindisfarne, jedoch resignierte er bald, weil er 
Gewissenshalber den römischen Satzungen, auch 
der römischen Osterfeier und Tonsur, sich nicht 
unterwerfen konnte. Er kehrte für kurze Zeit 
nach Jona zurück und ging dann nach Irland 
und gründete die Klöster von Innesbosioren und 
Magheo; sein Todesjahr ist nicht bekannt. 

Cuimine, oder Cumin, mit dem Zunamen 

Ailbe, der Weifse, war von 657 — 669 Superior 

' von Jona. Er ist der erste Biograph von Ko- 

lumba, den sein Nachfolger Adamnan in seiner 

Biographie fast wörtlich wiedergegeben hat. — 

F ailbe, t 6^9. Sein Nachfolger war der eben 
erwähnte gelehrte Biograph. 

Adamnan, f ^04, Seine vereitelten Versuche, 
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die in England eingesogene Vorliebe für die rö- 
mischen Erneuerungen bei seiner Heimkehr den 
Brüdern in Jona einzuflöfsen, und seine Freund- 
schaft mit König Aldfrid sind oben erwähnt 
worden. — 

Gonanbail, oder Gonan, der Sohn von Failbe, 
t 710. 
Goede, oder Gaidan, f 712. 
Dorbhen, f 715. 

Faolchuo, Dorbhens Sohn, wurde nun zum 
Superior erwählt. Allein die romanisierende 
Partei hatte den Piktenkönig Nectan für sich 
gewonnen und dieser beschlofs, die widerstrebenden 
Brüder von Jona zum Gehorsam zu zwingen, und 
Faolchus resignierte am 29. August 716. — Ihm 
folgte 

Duncan, der Sohn von Ginnfaola, der kurz 
nachher starb 717, und nun nahm Faolchuo die 
Leitung der Bruderschaft wiuder in die Hand; 
die Folge davon war, dals der König Nectan ihn 
und alle Brüder, die im Grampiangebirge wohnten, 
verbannte. Faolchuo f 724, im 82. Jahre Die 
Brüder in Jona mufsten als Zeichen und Unter- 
pfand ihrer Unterwerfung die Kronentonsur 



